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Die Mittagssonne lässt die bunten Segel der Boote im Hafenbecken aufleuchten, als Kommissar Dupin sich auf der Terrasse des Amiral niederlässt. Gerade will er sich seinem tartare de bœuf widmen, als sein Handy klingelt: In Roscoff im hohen bretonischen Norden wurde eine junge Frau ermordet aufgefunden – ausgerechnet dort, wo gerade das berühmte Krimifestival stattfindet. Umgehend macht sich der Kommissar zusammen mit seinen Inspektoren Riwal und Kadeg auf den Weg. In dem Hafenstädtchen, das für seine Zwiebeln weltbekannt ist, herrscht Ausnahmezustand: Inmitten des Festivaltrubels ziehen Mitarbeiter des lokalen Fährunternehmens wegen drohender Entlassungen durch die Straßen. Außerdem scheinen in der »Bruderschaft zum Schutz der Roscoff-Zwiebel« obskure Dinge vor sich zu gehen. Als Unbekannte beginnen, rätselhafte Drohparolen auf Hauswände zu schmieren, spitzt sich die Lage zu. Für Dupin wird es so gefährlich wie in keinem Fall zuvor …
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Der erste Tag


Es hätte so schön sein können.

Kommissar Georges Dupin mochte Riwal, seinen ersten Inspektor, sehr, aber nach einer quälend langen Videokonferenz mit den Kollegen aus Rennes – »Hallo? Dupin, sind Sie da? Man hört Sie nicht, Sie müssen auf das Mikrofonsymbol drücken!« – hätte er in der Mittagspause gern etwas Zeit für sich gehabt. Dupin hatte keinen Zweifel, dass es der Teufel höchstpersönlich gewesen war, der Videokonferenzen ersonnen hatte.

Im letzten Moment, Dupin hatte gerade die Tür des Kommissariats hinter sich schließen wollen, hatte ihn Riwal erwischt. »Auf dem Weg ins Amiral, Chef? – Da komm ich gern mit.«

Nun saßen sie an seinem Stammtisch in der Ecke und warteten auf Pauls himmlisches Tartare de bœuf mit pommes de terre sautées.

Dupin liebte diese Jahreszeit. Die volle Julisonne stand hoch am ultramarinblauen Himmel und schien voller Energie auf die kleine Terrasse, dennoch war die Temperatur angenehm, ein laues Lüftchen wehte und trug den dezenten maritimen Geruch des Atlantiks mit sich.

Es war 13 Uhr 15, und obgleich alle Tische besetzt waren und die Gäste sich fröhlich unterhielten, war niemand laut, die Stimmung war heiter.

»Dinosaurier, Chef! Nicht schlecht!«

Um sich einer Unterhaltung zu entziehen, hatte Dupin eilig die Zeitung aufgeschlagen und zu lesen begonnen: Le Télégramme. »Warum in die Ferne reisen? Das Paradies ist doch hier!«, lautete die Überschrift des Leitartikels, der so oder so ähnlich jedes Jahr zur Hochsaison in sämtlichen bretonischen Zeitungen erschien. Riwal hatte nach der Ouest-France gegriffen, aber anstatt sich still in die Lektüre zu vertiefen, las er Überschrift für Überschrift laut vor, um dann ein paar Kommentare folgen zu lassen, auf die Dupin nicht reagierte, was ihn jedoch nicht davon abhielt, weiterzusprechen.

»Dinosaurier in der Bretagne!«

Dupin wusste, was nun folgen würde: eine spektakuläre wissenschaftliche Entdeckung, die bewies, dass die mythischen Urechsen Bretonen gewesen waren und sich von hier aus über die ganze Welt verteilt hatten.

»Die vom Park wissen, wie es geht. La Récré des 3 Curés. Der Freizeitpark in Milizac.«

Darum ging es also. Riwal liebte den Park noch mehr, als sein Sohn es tat, mit dem er regelmäßig dorthin fuhr, sie besaßen Jahreskarten.

»Die große Eröffnung des neuen Themenbereichs Tal der Dinosaurier findet jetzt am Wochenende statt. T-Rex, Triceratops, Brachiosaurus, Velociraptor, Spinosaurus, alles, was man sich nur wünschen kann, Chef.«

Dupin zog die Augenbrauen zusammen, ganz so, als würde seine Lektüre außerordentliche Konzentration erfordern.

»Ein Artikel über Lucius Licinius Lucullus, Chef! Auch nicht schlecht. Der römische Feldherr aus dem ersten Jahrhundert vor Christus, der für seine extravaganten Festmähler berühmt war. Und wissen Sie, was? – Er war gallischer Herkunft!« Eine Kunstpause folgte. »Na klar! Was sonst!«

Riwal schien nicht bemerkt zu haben, dass Dupin genervt den Mund verzogen hatte.

»Erinnern Sie sich noch an diesen jungen bretonischen Fakir, Chef? Fakir Burmah? Der Weltrekord von Nantes, im April 1958?«

1958? Wie sollte er sich daran erinnern? Da war er noch nicht einmal geboren – und Riwal auch nicht. Dupin schwieg.

»Hundertacht Tage und vier Stunden ohne Essen! In einem gläsernen Sarg zusammen mit zwölf Vipern und vier Pythons!«

»Bitte?« Es war Dupin gegen seinen Willen herausgerutscht.

»Einfach Wahnsinn, das hat nach ihm niemand mehr geschafft.«

Warum sollte man so etwas Abstruses überhaupt versuchen? Noch dazu schien die selbst gestellte Aufgabe völlig willkürlich. Warum nicht noch zwei Nattern? Oder acht Pythons? Hatte er wenigstens etwas getrunken? Dupin hatte die Zeitung sinken lassen.

»Fakir Burmah hat …«

»Et voilà – zweimal das Tartare de bœuf.« Justine rettete Dupin.

Schon standen die Teller vor ihnen auf dem Tisch. Himmlisch – der würzige Geruch stieg ihm in die Nase, kurz schloss er die Augen und atmete tief ein.

Der Kommissar führte gerade die Gabel zum Mund, als der penetrante Ton seines Handys die andächtige Stille am Tisch durchbrach.

Nur äußerst widerwillig nahm er den Anruf an.

»Commissaire Georges Dupin?«

Dupin hasste es, wenn ihn jemand mit unterdrückter Nummer anrief.

»Am Apparat«, brummte er so mürrisch, wie es nur ging, vielleicht hatte er Glück und der Anrufer legte vor Schreck gleich wieder auf.

»Auf Seite 207 werden Sie angeschossen, eine ziemlich üble Wunde an der linken Schulter, ein paar Zentimeter weiter unten und Sie wären tot gewesen.«

Ein Witzbold. Dupin hätte sofort aufgelegt, wäre ihm die Stimme nicht bekannt vorgekommen.

»Mit wem spreche ich?«

»Mit wem Sie sprechen? Sie und Ihre Scherze. Georges Dupin, wie er leibt und lebt!«

Jetzt fiel es ihm ein: Die Stimme gehörte Brioc Le Bloch, einem Kommissar aus dem hohen Norden, der bei einer Fortbildung in der Polizeischule von Saint-Malo vor einigen Jahren neben ihm gesessen hatte. Eine ausgeprägte Frohnatur. »Ich bin nun mal ein Spaßvogel …«, pflegte er zu sagen, wenn er mal wieder einen seiner albernen Witze gerissen hatte und ihn alle im Raum ausdruckslos ansahen. Sicherlich ein netter Mensch, bedauerlicherweise jedoch unerträglich.

»Was gibt es, Le Bloch?«

»Hier hat ein Autor einen Kriminalroman über einen Kommissar in Concarneau geschrieben. Lustig, oder?«

Kein bisschen.

»Was soll das heißen? Und was heißt hier?«

»Wenn am Stift mehr Blut klebt als am Messer.«

»Bitte?« Dupin war nicht in der Stimmung für Witze.

»Na, Sie wissen schon – das Motto des Roscoffer Krimifestivals. Eines der bedeutendsten Literaturfestivals der Bretagne, ach, ganz Frankreichs! La fête des crimes. Das Fest der Verbrechen.«

Dupin musste nun doch grinsen. Es klang makaber, was allerdings nur hieß: genuin bretonisch.

»Dieses Mal findet es in Kooperation mit dem CrimeFest statt, das kennen Sie sicher, es ist das wichtigste Krimifestival der Welt, jedes Jahr im Mai öffnet es in Bristol seine Tore für Autoren, Verlage und Leser.«

Le Bloch könnte beim Fremdenverkehrsamt in Bristol anheuern.

»Zur Feier der traditionsreichen britisch-französischen Krimifreundschaft hat das Fest der Verbrechen ein paar der größten englischen Krimistars eingeladen. Sie wissen ja: Roscoff, die englischste Stadt Frankreichs. Roscoff liegt näher an Plymouth als an Rennes.«

Stattlicher Stolz schwang in seinen Worten mit. Jetzt erinnerte sich Dupin: Le Bloch arbeitete zwar in Morlaix, lebte aber in Roscoff, er hatte es ihm erzählt. Morlaix, keine dreißig Kilometer entfernt, war das zuständige Kommissariat, Roscoff hatte lediglich eine Gendarmerie.

Dupin hatte von der Eröffnung des Festivals gehört, vor ein paar Tagen war es der Aufmacher in der Ouest-France gewesen, anscheinend war es wirklich eine große Nummer. Er mochte Roscoff, die kleine pittoreske Stadt am Kanal mit dem unaufgeregten Flair eines alten Seebades.

»Und was ist das für ein Buch über einen Kommissar aus Concarneau?«

Er war nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

Riwal blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf, er hatte das Tartar bereits zur Hälfte aufgegessen.

»Der Autor heißt Robert Rouxel, es ist der erste Band einer neuen Reihe. Commissaire Jules Dupont wird bei einer Verfolgungsjagd auf einem Motorrad angeschossen …«

»Eine Verfolgungsjagd auf einem Motorrad?«

Dupin biss sich auf die Zunge.

»Eine Enduro, KTM 690 SMC R, so etwas wie Ihr Citroën, nur eben als Motorrad, auf Seite 207, da hat er gerade …«

»Wer kommt auf eine derart absurde Idee?«

Dupin wusste zu gut, dass die Welt verrückt geworden war, dennoch schaffte sie es immer wieder, ihn zu überraschen.

»Wie gesagt, ein Autor namens …«

»Und deswegen rufen Sie an, Le Bloch?«

»Quatsch. – Ich rufe an wegen des Mordes. Auf dem Festivalgelände wurde eine Leiche gefunden. Eine …«

»Ein Mord?«

»So ist es. Eine junge Frau. Wir …«

»Es gab einen Mord, und Sie erzählen mir erst lang und breit von dem abgedrehten Autor, der über einen Kommissar aus Concarneau schreibt?«

Riwal hatte den Teller zur Seite geschoben und sich vorgebeugt, sein Gesicht war ein großes Fragezeichen.

»Kein Grund, gleich sauer zu werden, Dupin.«

Dupin seufzte. »Und warum rufen Sie bei mir an, wenn die Leiche in Roscoff gefunden wurde?«

»Weil der Präfekt will, dass Sie übernehmen.«

Langsam wurde es ihm zu bunt. »Seit wann kann die Präfektur darüber bestimmen, welchen …« Er beendete den Satz nicht.

»Na immer schon, Dupin. Locmariaquer ist unser Boss, er kann tun und lassen, was er will.«

»Roscoff ist Ihr Terrain. Warum sollte ich einen Fall in Ihrer Stadt übernehmen?«

Riwals Augen waren größer und größer geworden.

»Zwei Gründe, hat der Boss gesagt.« Le Bloch machte eine unsinnige Pause.

»Ja?«, presste Dupin gereizt zwischen den Lippen hervor.

»Ihr zweiter Inspektor, dieser Kadeg. Er ist ja schon vor Ort.«

»Kadeg?«

Locmariaquers Liebling. Was vor allem an Kadegs schamloser Unterwürfigkeit gegenüber dem Präfekten lag.

»Ja. Er besucht das Festival. Donnerstag kam er rechtzeitig zum großen Auftritt von Baptiste Renault, und er bleibt bis Samstag, da tritt Renault gleich noch einmal auf. Offenbar ist er ein großer Fan.«

Kriminalromane gehörten – es war grotesk, fand Dupin – zu den großen Passionen des Inspektors.

»Außerdem scheint er ein echter Experte für den Einsatz von KI bei der Polizeiarbeit zu sein, er hat ausführlich …«

»Nur weil mein Inspektor wegen eines bizarren Hobbys zu irgendeinem Festival fährt, in seiner Freizeit wohlgemerkt«, Dupin hatte ihm drei Urlaubstage genehmigen müssen, Kadeg hatte natürlich keinen Grund angegeben, »muss ich doch nicht jeden beliebigen Mord übernehmen, der sich dort ereignet.«

»Völlig richtig, womit wir zum zweiten Grund kommen.«

Wieder folgte eine unnötige Pause.

»Ja?«

»Sie erinnern sich wirklich nicht, oder?«

Le Bloch klang enttäuscht, beinahe verletzt.

»Ich hatte es Ihnen in Saint-Malo erzählt – noch fünf Jahre, dann ist Schluss. Jetzt ist es so weit: Am Montag gehe ich in Rente.«

»Ich …«

Das konnte nicht sein Ernst sein.

»Das tut mir aufrichtig leid, aber …«

»Es tut Ihnen leid?«

»Ich kann mich gern auch für Sie freuen, ganz, wie Sie es wünschen, Le Bloch. Aber es gibt doch sicher schon einen Nachfolger.«

»Den gibt es, beziehungsweise die gibt es. Selbstverständlich. Ab Montag, neun Uhr, eine junge, bereits äußerst profilierte Inspektorin aus Saint-Nazaire, die …«

»Kann sie nicht heute schon anfangen? Es wäre ein perfekter Einstieg.«

»Sie ist noch im Urlaub, sie wollte sich noch eine kleine Auszeit gönnen, bevor es losgeht. Auf Martinique. – Ich fliege übrigens nach Florida, am Sonntag, ein Geschenk meiner Frau. Sie sehen, es hat keinen Sinn, dass ich den Fall noch übernehme.«

Le Bloch holte tief Luft für die Conclusio: »Und da die Ermittlungen nicht erst am Montag aufgenommen werden können, hat der Präfekt entschieden, dass Kadeg und Sie übernehmen.«

»Wenn überhaupt, dann übernähme ich und nicht …«

Es war Dupin herausgerutscht, er biss sich auf die Zunge. Die permanenten Auseinandersetzungen mit Kadeg – und mit dem Präfekten sowieso – gingen Le Bloch nichts an. »Wir haben gerade ziemlich viel in Concarneau zu tun.«

Dupin spürte einen massiven Widerwillen, den Fall zu übernehmen.

»Ihr Inspektor meint, dass Sie in der ›blauen Stadt‹ schon eine Weile nur Däumchen drehen und froh wären, wenn etwas passierte. Sie würden sich noch zu Tode langweilen, das haben Sie laut Kadeg erst letzte Woche gesagt.«

Dummerweise war jeder Satz wahr.

»Kommen Sie schon, Georges.« Le Bloch hatte den Tonfall gewechselt. »Es heißt immer, Sie seien ein sympathischer und kollegialer Typ. Außerdem haben Sie bekanntermaßen ein Faible für, sagen wir, ungewöhnliche Fälle.«

Dupin würde nichts davon kommentieren.

»Wenn Sie mögen, sprechen Sie gerne noch einmal mit dem Präfekten, er lässt Ihnen ohnehin ausrichten, dass Sie sich bei ihm melden sollen, nachdem wir gesprochen haben.«

Dupin schwieg beharrlich weiter. Es war ein klarer Fall von Nötigung.

Dupin, Kadeg und Le Bloch saßen an den langen Hochtischen des Le Surcoff, einer Austernbar. Dupin kannte das wunderbare Lokal, war sich aber nicht sicher gewesen, ob es der angemessene Ort für eine vertrauliche polizeiliche Besprechung war. Es war Le Blochs Vorschlag gewesen. Auch Dupin trommelte das Team gerne in Bistros oder Cafés zusammen, um Besprechungen abzuhalten, aber eine Austernbar an der exponiertesten Stelle der Fußgängerzone von Roscoff schien sogar ihm unangebracht zu sein. Ein malerisches Ambiente, hübsche mittelalterliche Steinhäuser reihten sich aneinander, einst die Domizile reicher Reeder und Kaufleute. Im Unterschied zu den meisten Orten im bretonischen Norden war hier vor allem heller Granit verbaut worden, die Farbe der Steine changierte zwischen Beige, einem lichten Grau sowie einem warmen Gelb, zuweilen mischten sich rötliche Nuancen hinein. Dass Roscoff früher ein äußerst wohlhabender Ort gewesen war, erkannte man daran, dass die Fassaden aufwendig verziert waren: in Stein gemeißelte Ornamente über den Türen, an den Fenstern, unter dem Dachfirst, kunstvolle Fachwerkelemente und hübsche Arkaden. Die Läden des charmanten Sträßchens hatten sich unter dem strengen Regiment der Denkmalschutzvorschriften so dezent wie möglich in das mittelalterliche Erscheinungsbild eingefügt, einzig die Kleiderständer, die ihre bunt gestreiften Pullover, Jacken und T-Shirts auf dem breiten Trottoir präsentierten, sorgten für moderne Farbkleckse.

Es war wie mit vielen bretonischen Städtchen: Sie waren klein, aber einst Orte von enormer Bedeutung gewesen. Roscoff war im frühen Mittelalter ein bescheidener Fischereihafen gewesen. Ende des 15. Jahrhunderts, mit dem Aufschwung des Seehandels, war der Ort dank seiner strategisch äußerst günstigen Lage zwischen dem offenen Atlantik und der Nordsee innerhalb kürzester Zeit zu einem bedeutenden Umschlagplatz für bretonische Erzeugnisse wie Leinen, Weizen, Buchweizen, Salz und Wein geworden. Natürlich waren schon damals die besonderen Zwiebeln exportiert worden, die Roscoff dann weltberühmt gemacht hatten. Exotische Gewürze und Luxusgüter aus dem Mittelmeerraum und Übersee waren hier angekommen, Metallwaren und Werkzeuge aus den Nordseeländern, Zucker und später auch Tabak aus Südamerika. Kostbare Waren aus Spanien, Portugal und den neuen Kolonien in Amerika passierten die Stadt auf dem Weg nach Nordeuropa. Roscoff wurde zu einem der wichtigsten Handelshäfen der französischen und europäischen Atlantikküste, geradezu perfekte Bedingungen für die Aktivitäten kühner Piraten, die – wie in Saint-Malo – als staatlich lizenzierte Korsaren fremde Handelsschiffe kaperten. Später kam ein florierender Tabakschmuggel hinzu.

»Noch etwas?« Dupin hatte seinen dritten – bemerkenswert guten – petit café getrunken und setzte die Tasse ab.

Le Bloch schüttelte den Kopf, immer wieder ließ er den Blick über das Sträßchen wandern, ganz so, als halte er nach jemandem Ausschau. Der Kommissar aus Morlaix sah ausgesprochen entspannt aus – irgendein Anzeichen von Stress, in den letzten Tagen seines Arbeitslebens noch eilig Dutzende Dinge regeln zu müssen, war ihm jedenfalls nicht anzusehen. Er trug ein weites gelbes Leinenhemd, eine beige Hose und Dreitagebart, die klassische anthrazitfarbene Ray-Ban-Sonnenbrille, die perfekt zu seinem ergrauten längeren Haar passte. Lässig zurückgelehnt ließ er sich das Gesicht von der Sonne bescheinen, als befände er sich bereits im Urlaub und hätte ein paar Cocktails zu sich genommen. In seinem dunkelblauen Poloshirt und der Jeans kam Dupin sich vor, als wäre er geradezu formell gekleidet. Er hatte keinen Zweifel, dass Le Bloch ein exzellenter Kommissar war – und eigentlich war ihm alles Lässige prinzipiell sehr sympathisch –, aber die betont coole Inszenierung hatte ihn schon während des Seminars in Saint-Malo genervt.

»Nein. – Das war alles.«

Le Bloch hatte für seinen Übergabebericht ewig gebraucht – »Da fällt mir doch noch eine lustige Geschichte ein …« –, alles Relevante hätte er in drei Minuten zusammenfassen können. Kadeg hatte ihm mit gewichtiger Miene zugehört und immer wieder bestätigend genickt, ganz so, als leitete er die Ermittlungen.

Das Opfer war Annic Philouze, eine zweiunddreißigjährige Frau aus einem winzigen Ort namens Kerguélen. »Bei Kermoné Braz, direkt unter Plounéour-Trez, nicht weit von Brignogan«, hatte der Kommissar erklärt. Einzig Brignogan hatte Dupin etwas gesagt.

Sie war erstochen worden, gestern Nacht zwischen zwölf und zwei Uhr, so die Aussage der Gerichtsmedizin. Die Spurensicherung ging davon aus, dass die Tat auf dem Gelände des Krimifestivals begangen worden war, dort, wo man die Leiche gefunden hatte. Abgesehen davon gab es keinerlei Hinweise, dass der Mord mit dem Festival in Verbindung stand. Interessant war, dass im Haus des Opfers ein gehöriges Chaos angerichtet worden war, vermutlich vom Täter. Er schien etwas gesucht zu haben, die Spurensicherung hatte es penibel dokumentiert, allerdings ohne brauchbare Spuren zu finden.

Annic Philouze war Zwiebelbäuerin gewesen. Bisher hatte sich niemand gefunden, der sie auf einer der Veranstaltungen des Festivals gesehen hatte, sie trug auch keines der »kriminellen Bändchen« – so die offizielle Bezeichnung – am Handgelenk, die als Eintrittskarten dienten: »Blutrot«, wenn man wie Kadeg das gesamte Festival, täglich wechselnde Farben, wenn man nur einzelne Tage gebucht hatte. Weder am mutmaßlichen Tatort noch in der Umgebung waren Hinweise auf den Täter oder den Tathergang gefunden worden. Auch die ersten Gespräche mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Zwiebelhofs hatten die Ermittlungen nicht weitergebracht, niemand hatte auch nur die leiseste Idee, was geschehen sein könnte.

»Wie hieß das Unternehmen noch mal?«

Dupin hatte sich umfangreiche Notizen gemacht, den Namen aber nicht aufgeschrieben.

»Oignons divins. Am besten, Sie notieren es sich, Dupin.«

Dupin blickte grimmig.

»Wie gesagt: einer der ältesten, bekanntesten Zwiebelhöfe der Region«, Le Bloch richtete sich auf, »die Familie Philouze betreibt den Hof seit dem frühen 18. Jahrhundert. Die Mutter, die das Unternehmen nach dem Tod ihres Mannes geführt hat, ist vor sechs Jahren gestorben, dann hat Annic Philouze übernommen. Wobei sie sich wohl schon in den Jahren davor um vieles kümmern musste. – Annic Philouze hat ihren Beruf sehr geliebt. Die Zwiebeln waren ihr Leben, sagen alle.«

Es klang ungewollt komisch, wobei es sich freilich nicht um irgendwelche Zwiebeln handelte, sondern um die legendären Oignons de Roscoff mit ihrer unverwechselbaren rosaroten Tunica. Zwiebeln, die ungleich mehr waren als ihre gewöhnlichen Artgenossen – ein einzigartiger kulinarischer Schatz, voller komplexer Aromen: mild, süßlich, dabei pikant und saftig, gekocht schmolzen sie förmlich auf der Zunge. Das »rosa Gold« nannte man sie, die »wohlschmeckendste Zwiebel der Welt«, wobei man hier eigentlich lieber von »Gewürzgemüse« oder einfach von »Gemüse« sprach als von einer Zwiebel, das Wort klang einfach zu ordinär. Nicht nur in der Bretagne und Frankreich, sondern überall auf der Welt genoss sie einen exzellenten Ruf. Zeigte sich bei den Bretonen mitunter ein Hang zur Übertreibung, die Roscoff-Zwiebeln, fand Dupin, verdienten jeden erdenklichen Superlativ. So hatte es nicht ausbleiben können, dass sie 2010 die mythische Auszeichnung Appellation d’Origine Protégée erhalten hatten, kurz »AOP«, was in Frankreich mindestens so bedeutend war wie das Siegel »UNESCO-Welterbe«. Die ganze Region hatte gefeiert.

»Hm.« Dupin klappte sein rotes Notizheft zu.

Mit den spärlichen Informationen konnte er bisher nicht allzu viel anfangen. Seine Abneigung, sich dieses eigenartigen, rätselhaft anmutenden Falls anzunehmen, hatte sich noch weiter verstärkt, aber natürlich war es zu spät – es war schon zu spät gewesen, als ihn der Anruf ereilt hatte. Trotzdem hatte er alles versucht. Noch auf dem Weg zu seinem Wagen auf dem großen Parkplatz vor dem Amiral hatte er Locmariaquer angerufen und darum gebeten, Le Blochs Pensionierung doch um ein, zwei Wochen zu verschieben und ihm dafür eine respektable Prämie anzubieten, schließlich kenne Le Bloch Roscoff, die Gegend und ihre Menschen wie seine Westentasche, Dupin dagegen, ein echter Südbretone, sei im Norden ein Fremdling. Dupin war sogar so weit gegangen, dem Präfekten nahezulegen, den Fall Kadeg anzutragen. Umsonst, alles umsonst. Als auch Nolwenn – seine unersetzliche Mitarbeiterin im Kommissariat, die das Wort »unmöglich« nicht kannte – keine Chance gesehen hatte, den Fall loszuwerden, hatte er kapituliert. »Tja, Monsieur le Commissaire, da können Sie nichts machen. Ob Sie wollen oder nicht, den Fall haben Sie jetzt am Bein.« Nolwenn hatte noch fröhlich hinzugefügt: »Sehen Sie es als sommerliche Exkursion! Roscoff und die herrliche Côte des Sables im schönsten Sonnenschein!« Dupin hatte protestiert, es war grotesk, auch wenn die legendäre weiße Sandküste wirklich betörend war. »Und auch kulinarisch«, hatte Nolwenn nachgelegt, »werden Sie da nicht enttäuscht! Denken Sie an die in salziger Butter geschmorten göttlichen Zwiebeln zu einem stattlichen in Thymianhonig karamellisierten Bigorre-Schinken.«

Dupins Protest war an dieser Stelle sehr viel leiser geworden, dennoch …

Er seufzte.

Kadeg blickte ihn irritiert an.

»Na, das ist doch mal was, oder, Monsieur le Commissaire? – Ein krimineller Mord auf einem Krimifestival!«

Der Inspektor schien hellauf begeistert. Fast hätte Dupin den Fehler begangen, Kadegs Aussage zu kommentieren. Gab es nicht-kriminelle Morde? Und warum sollte er sich für einen Mord auf einem Krimifestival mehr interessieren als für einen Mord auf einem Musikfestival?

»Sie können sich die Leiche gerne selbst ansehen, sie liegt in Quimper.«

Le Bloch hatte es in einem generösen Duktus formuliert.

»Das werde ich.«

Und zwar, sobald es die Zeit erlaubte. Zuvor würde er – es ging nicht anders – mit Reglas telefonieren müssen. Der große »Starforensiker«, mit dem Dupin auf Kriegsfuß stand.

»In fünf Minuten kommen übrigens der Hauptsponsor des Festivals sowie die Direktorin des Tourismusverbandes von Roscoff«, informierte Kadeg ihn beiläufig.

»Jetzt gleich?«

Weder Kadeg noch Le Bloch hatten es bisher erwähnt.

»In fünf Minuten«, wiederholte Kadeg.

Le Bloch nahm Kadegs Hinweis als Aufforderung, die letzten zwei Austern zu schlürfen, die von den achtzehn übrig geblieben waren, die er sich bei seiner Ankunft mit den Worten »Wie immer, Arno« bestellt hatte.

Dupin überlegte zu protestieren – eigentlich legte er seine Agenda selbst fest –, ließ es dann aber.

Le Bloch wischte sich den Mund ab. »Der Hauptsponsor des Festivals, Yan de Hamon, hat nach dem Tod des Vaters von Annic Philouze ihrer Mutter den Hof gemacht, ganz Roscoff wusste es.«

»Und?«

So, wie Le Bloch es formuliert hatte, klang es merkwürdig. Was wollte er ihm damit sagen?

»Nichts und. So war es wohl.«

»Und hat sich«, wie sollte Dupin es ausdrücken, »hat sich daraus etwas ergeben?«

»Sie war wohl nicht interessiert.«

»Hat es ihn sehr verärgert?«

»Er hat sich nichts anmerken lassen. Das würde er niemals tun.«

»Könnte er etwas mit dem Mord an ihrer Tochter zu tun haben?«

»Wer weiß.«

»Was meinen Sie?«

»Ich wollte Ihnen diese Info nicht vorenthalten, Sie sind der leitende Ermittler in diesem Fall.«

»Wissen Sie«, setzte Dupin zu einer weiteren Frage an, »ob einer …«

»Da haben Sie sich aber ein feines Plätzchen für Ihre dringliche polizeiliche Besprechung ausgesucht, Messieurs!«, unterbrach ihn eine resolute weibliche Stimme. »Sehr seriös wirkt das nicht, muss ich Ihnen sagen.«

Dupin drehte sich um.

»Paula Martin. Direktorin des örtlichen Tourismusverbandes«, stellte sich die Frau vor. Sie nahm Dupin in den Blick: »Mit ihren knapp 3400 Einwohnern mag die Stadt nicht allzu groß sein, aber schaut man sich die Besucherzahlen an, können wir es mit viel größeren Metropolen aufnehmen!«

Dupin war sich sicher, keinen Anlass für die Klarstellung gegeben zu haben.

»Über sechzigtausend Roscoff-Verliebte beherbergen wir jedes Jahr, dazu kommen die Tagesbesucher im Sommer – dennoch wirkt unser Ort nie überlaufen«, fügte sie vorsichtshalber hinzu. »Eine Stadt mit Charakter für Besucher mit Charakter, sagen wir immer.«

»Verstehe. Ich bin Commissaire Georges Dupin vom Commissariat de Police de Concarneau.« Er bemühte sich, formell zu klingen. »Und das«, er deutete mit dem Kinn zu seinem Kollegen, »ist Inspektor Kadeg.«

»Bonjour.« Die Tourismuschefin nickte dem Inspektor zu und begrüßte dann Le Bloch. Dupin betrachtete sie. Sie hatte kurze dunkelbraune Haare, scharfe Gesichtszüge und hellblaue Augen. Sie war leicht gebräunt und trug einen Blazer in einem maritimen Blau, eine farblich passende, eng anliegende Hose, ein strahlend weißes T-Shirt mit einem V-Ausschnitt. Dupin schätzte sie auf Anfang vierzig.

»Ich muss Ihnen nicht sagen«, sie kam nah an ihn heran, »dass so ein Vorfall äußerst schlecht fürs Geschäft ist. Ich meine, es ist Hochsaison – da bin ich natürlich nicht gerade erfreut über einen Mord in meiner Stadt.«

Für einen Moment blickte sie Dupin tief in die Augen, dann brach sie in ein schrilles Lachen aus.

»Das war nur Spaß, Monsieur le Commissaire, nur Spaß. Ich vermute, dass das Sätze sind, die Sie immer wieder hören! – Mord verdirbt das Geschäft – makaber!« Wieder das schrille Lachen, es klang gekünstelt. »Natürlich ist das fürchterlich, und es tut mir unendlich leid für die Familie, den Partner – vor allem für Annic Philouze selbst.« Madame Martin sprach rasend schnell. »Das muss gesagt werden! – Und das habe ich hiermit getan.« Sie blickte von einem zum anderen. »Aber natürlich ist es meine Aufgabe, trotzdem auf die unerfreulichen Folgen eines solchen Ereignisses hinzuweisen, ganz konkret auf die wirtschaftlichen Folgen. Das ist schließlich auch eine Realität, genau wie die, dass die Frau bedauerlicherweise tot ist.«

Ein atemberaubender rhetorischer Bogen.

»Was wollen Sie uns damit sagen, Madame?« Dupin gab sich keine Mühe, seine Gereiztheit zu verbergen.

»Dass ich auf eine rasche Aufklärung setze, was sonst?«

Le Bloch hatte sich zurückgelehnt und schien das Gespräch interessiert zu verfolgen.

»Sie sehen es ganz falsch, Madame«, schaltete sich Kadeg nun ein. »Überlegen Sie doch mal.«

Dupin war mindestens so gespannt auf den nächsten Satz wie die Tourismuschefin.

»True Crime ist absolut in Mode! Und Krimis sind schon immer unglaublich beliebt. Sie sollten es als einen Glücksfall ansehen und …«

»Kadeg!«, intervenierte Dupin.

»Wie auch immer«, sagte die Tourismuschefin forsch. »Seit die Engländer verschwunden sind, ist es ein harter Kampf für uns.«

Gerade noch hatte sie mit stolzgeschwellter Brust von den sechzigtausend Roscoff-Verliebten erzählt, nun klang sie ganz anders.

»Sie wissen doch – Roscoff, die englischste …«

»… Stadt Frankreichs«, beendete Dupin den Satz. »Plymouth liegt näher an Roscoff als Rennes, ich weiß.«

»Aber das war einmal.« Die Tourismusdirektorin legte theatralisch die Stirn in Falten. »Früher prägten die Engländer die Stadt, nicht bloß im Sommer. Roscoff hat einen der bedeutendsten franco-britischen Fährhäfen. Celtic Ferries bringt die Passagiere direkt nach Plymouth, Cork und Rosslare, das Geschäft hat lange Zeit geboomt.«

Celtic Ferries war nicht bloß eine der bedeutendsten Fährgesellschaften Frankreichs, sondern ganz Europas. Das Unternehmen war in Roscoff gegründet worden, die Zentrale war noch immer hier ansässig. Dupin erinnerte sich an die Berichterstattung zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens vor ein paar Jahren. Auch diese Geschichte, das wusste in der Bretagne jeder, hatte mit der Roscoffer Zwiebel begonnen. Eine Gruppe von Roscoffer Geschäftsleuten hatte es sich zur Mission gemacht, bretonisches Gemüse über den Ärmelkanal zu transportieren.

»Seit dem Brexit ist Schluss damit«, fuhr die Tourismuschefin fort. »Heute machen wir ein Foto, wenn wir mal einen Engländer sehen. Es hat sich viel verändert. Auch deswegen sind Events wie das englisch-französische Krimifestival von zentraler Bedeutung für …«

»Kannten Sie Annic Philouze, Madame?«, unterbrach Dupin sie unwirsch.

Paula Martin bedachte ihn mit einem indignierten Blick.

»Selbstverständlich kannte ich sie. Sie entstammte einer der ältesten Zwiebelfamilien.«

Dupin klappte sein Notizheft auf und griff nach dem Kugelschreiber, vor ein paar Tagen erst hatte er sich in dem Kiosk neben dem Amiral ein Zehnerpack BICs gekauft, wieder einmal, es war ein Mysterium, wohin die Stifte immer verschwanden.

»Was heißt das, wie gut kannten Sie sie?«

Sie hob die Augenbrauen.

»Oberflächlich. Von verschiedenen Veranstaltungen rund um die Oignons de Roscoff. Wir haben uns nie über Privates unterhalten, uns aber immer sehr freundlich begrüßt. Sie schien mir ein bisschen …« Sie brach ab.

»Ja?«

»Très écolo.«

»Und das ist etwas Schlechtes?«

»Oh nein«, Madame Martin bemühte sich um ein Lächeln. »Der Umweltschutz ist sehr wichtig, unbedingt, und natürlich auch die ökologische Landwirtschaft. Ich meinte eher …«

»Ja?«

»Den Typus. Die Person.«

»Ja?«

»Das Aussehen, die Haltung.«

»Was soll das heißen?«

Sie wand sich. »Ich denke«, ihr Ton wurde schärfer, »dass da viel Ideologie im Spiel war.«

»Was meinen Sie damit, Madame?«

Dupin hatte sich aufgerichtet. Der Planet war schon jetzt erwiesenermaßen in dramatischem Maße zerstört. Was an dem energischen Appell, die Zerstörung zu beenden – was technisch und technologisch längst möglich wäre –, war Ideologie?

»Sie hat uns ständig vorgeworfen, nicht genügend auf die Bedeutung der biodynamisch arbeitenden Zwiebelbauern hinzuweisen. – In ihren Augen war unser Büro sowieso nur eine profitorientierte Marketingmaschine mit Hochglanzbroschüren.«

»Das klingt nicht so, als hätten Sie sie bloß oberflächlich gekannt, Madame.«

»Das sind Äußerungen aus Interviews. Das letzte hat sie in diesem Frühjahr gegeben, im März.«

»Sie scheinen sich sehr genau zu erinnern.«

»Das tue ich. – Ist das schon ein Verbrechen?«

»Was denkst du, was hier passiert ist, Paula?«, meldete sich Le Bloch zu Wort.

Die Tourismuschefin warf dem Kommissar einen schwer zu lesenden Blick zu.

»Offensichtlich hat der Mord etwas mit dem Krimifestival zu tun.« Kokett legte sie den Kopf schief.

»Nur weil sie auf dem Gelände des Festivals gefunden wurde? Oder haben Sie noch andere Gründe für diese Annahme?« Dupin blickte sie durchdringend an.

»Es könnte natürlich auch«, sie zögerte, »zufällig an diesem Ort geschehen sein. Oder nur indirekt mit ihm zu tun haben. Sie …«, sie schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen, »sie war eine écolo, aber auf ihre Art hatte sie was. Und sie war jung. Vielleicht hat sie sich auf eine Affäre mit einem der Festivalbesucher eingelassen, die, sagen wir, tragisch geendet hat.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass es um eine Affäre gehen könnte?«, schaltete sich Kadeg ein, er klang skeptisch.

»Nur so. Festivals sind immer auch, wie soll ich sagen, amouröse Veranstaltungen, da machen Literaturfestivals keine Ausnahme, im Gegenteil, da geht es besonders frei zu.«

»Was meinen Sie?«, hakte Kadeg nach.

»Na, wer gerne Krimis liest, hat es gerne aufregend, und was ist aufregender als eine geheime Liebschaft!« Abermals lachte sie gekünstelt. »In diesen Tagen geht es äußerst gesellig zu, man lernt neue Leute kennen, es wird getrunken, gelacht, nach den Lesungen sitzt man in den Roscoffer Kneipen zusammen, in manchen Läden wird auch getanzt. Die Nächte sind lau, man kommt sich näher …«

Kadeg räusperte sich.

»Haben Sie denn keine Fantasie? Viele kommen von außerhalb und übernachten in einem Hotel, fern des gewöhnlichen Alltags …«

Kadeg schien angestrengt darüber nachzudenken, warum dieser Aspekt des Festivals ihm bisher entgangen war.

»Ich fasse zusammen, Madame: Sie haben keine Ahnung, worum es hier gegangen sein könnte«, stellte Dupin missgestimmt fest. Er blickte zu Le Bloch. »Wissen wir, wie lange Annic Philouze und ihr Freund«, Dupin blätterte in seinem Heftchen, »dieser Kévin Huruguen, schon zusammen sind?«

Sie mussten ihn schnellstmöglich sprechen.

»Nein.« Le Bloch schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass er Mechaniker bei Celtic Ferries ist. Wir haben versucht, ihn zu erreichen – bisher vergeblich.«

»Versuchen Sie es unbedingt weiter.« Dupin richtete sich noch einmal an die Tourismusdirektorin. »Ach, bevor wir es vergessen: Wo haben Sie sich gestern Nacht zwischen zwölf und zwei Uhr aufgehalten, Madame?«

»Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht«, sie bedachte ihn mit einem indignierten Blick, »aber ich lag im Bett und habe tief und fest geschlafen. Nach der Lesung von Baptiste Renault bin ich schnurstracks nach Hause, ich musste heute früh um sechs Uhr im Büro sein, morgen beginnt das Roscoffer Zwiebelfest, und das Krimifestival geht noch bis Sonntag, da ist viel zu tun.«

Das war der bretonische Sommer: Festival folgte auf Festival, nicht bloß in den großen Städten.

»Wie gesagt«, fügte sie noch rasch hinzu, bevor Dupin etwas sagen konnte, »ich tippe bei dem Mord auf eine unglücklich verlaufene Affä…«

»Da bin ich – entschuldigen Sie die kleine Verspätung!« Der Mann – ein älterer Herr in auffälliger Tracht – warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich hatte noch ein paar Dinge zu regeln.« Jäh blieb er vor dem Tisch stehen.

»Georges Dupin, ich leite die Ermittlungen. Und Sie sind der Sponsor, vermute ich.«

»Yan de Hamon«, bestätigte der Mann. »Privatier und Vorsitzender des Syndicat de l’AOP Oignon de Roscoff sowie der Confrérie de l’Oignon de Roscoff.«

»Die Confrérie«, erläuterte die Tourismuschefin, »wurde 2010 gegründet, nachdem die Roscoff-Zwiebel nach zwanzigjährigem harten Kampf das Gütesiegel Appellation d’Origine …«

»Ist bekannt«, unterbrach Dupin sie. Er ahnte, dass er so manchen stolzen Hinweis in diesem Fall wieder und wieder zu hören bekommen würde.

Dupin schätzte Yan de Hamon auf Anfang sechzig. Schmächtig, beinahe hager, schütteres kurzes Haar. Für die gesundheitlichen Vorzüge der Zwiebel, die er vermutlich in großen Mengen verzehrte, konnte er jedenfalls keine Werbung machen. Seine fahle Gesichtsfarbe stand im harten Kontrast zu der Lebendigkeit der Tracht: ein schwarzer Gehrock mit magentafarbenen Stickereien, ein blaues Halstuch über einem weißen Hemd mit einer stilisierten Zwiebel auf der Brust, eine schwarze Hose und ein Hut.

»Es war der legendäre Alain Jacq«, so leicht gab die Tourismuschefin nicht auf, »der Großmeister der Artischocken-Confrérie aus unserer Nachbarstadt Saint-Pol-de-Léon, der Yan de Hamon zum Vorsitzenden gekürt hat.«

Der Ort galt als »Artischockenhauptstadt der Welt« und lag keine zehn Kilometer von Roscoff entfernt. Unwillkürlich lief Dupin das Wasser im Mund zusammen. Von dort stammte die himmlische Camus de Bretagne, die bekannteste bretonische Artischockensorte mit den beeindruckend großen Köpfen. Dupin verehrte sie, weil sie dicke, fleischige Blätter und ein großes Herz hatte, zudem einen delikaten, milden Geschmack, leicht nussig, mit einer subtilen Süße, man meinte zudem, das Meer schmecken zu können. Während der Saison konnten Claire und er nicht genug von ihnen bekommen. Dieses Jahr hatten sie so viele Artischocken gegessen wie nie zuvor, die ersten hatte es Anfang Mai auf dem Markt in Concarneau gegeben, seitdem waren sie regelmäßig im Einkaufsnetz gelandet. Sie waren auch Gegenstand der Heißhungerattacken, die Claire regelmäßig überkamen, schwangerschaftsbedingt, wie die Wissenschaftlerin selbst nüchtern diagnostizierte. Außerdem waren sie offenbar reich an Folsäure sowie an Kalium, Magnesium, Antioxidantien und Ballaststoffen. »Unser Kind liebt Artischocken«, sagte Claire. Sie hatte sich ausführlich mit ihrer Ernährung auseinandergesetzt, ansonsten aber weitergemacht wie bisher und in den vergangenen sechs Monaten auch ihr Arbeitspensum nicht reduziert. »Erst wenn es ernst wird«, war Claires Direktive.

»Das heißt«, Dupin versuchte, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren, auch wenn der Gedanke an Claire, das Baby und das neue Leben, das ihnen bevorstand, sein Herz schneller schlagen ließ, »dass die Roscoff-Zwiebel das Krimifestival sponsert?«

Es klang kurios.

»Ja, schon seit der Gründung.«

»Was inhaltlich natürlich Sinn ergibt«, bemerkte Kadeg, der sich, Dupin sah es seinem Gesicht an, über seinen eigenen Einfall zu freuen schien. »Ich meine, es ist die Zwiebel, die allem die Würze und Schärfe gibt – genau wie das Verbrechen dem Krimi. Passt doch perfekt!«

Dupin tat, als hätte er ihn nicht gehört.

»Unsere Zwiebeln sind weder scharf, noch sind sie dazu da, anderen Zutaten ihren Geschmack zu leihen!«

Ein entschiedener Protest. Der Vorsitzende der Confrérie sprach mit einer Leidenschaft, die Dupin ihm nicht zugetraut hätte.

»Commissaire Le Bloch sprach davon, dass Sie der Hauptsponsor des Festivals sind – wer sind die anderen Geldgeber?«, versuchte Dupin, sachlich fortzufahren.

»Nicht ich als Privatier, sondern die Confrérie. Wir tragen sechzig Prozent der Kosten, den Rest übernimmt Celtic Ferries. – Die Zwiebeln und der Fährbetrieb, die beiden wirtschaftlichen Riesen der Gemeinde und der Region. Beide untrennbar mit ihr verbunden, beide in hohem Maße engagiert.«

Der Kommissar machte sich eine Notiz.

»Das ist übrigens Monsieur Kadeg«, informierte Dupin den Mann, »einer meiner Inspektoren.«

»Und einer der drei polizeilich Verantwortlichen des Finistère zur Weiterentwicklung und zum Einsatz von KIZPAVA«, fügte Kadeg schnell hinzu. Sein Steckenpferd.

»Künstliche Intelligenz zur pro-aktiven Verbrechens-Aufklärung – KIZPAVA.«

Kadeg hatte die ratlosen Gesichter der anderen bemerkt.

»Ein nationales Projekt von zentraler Bedeutung für die Polizeiarbeit der Zukunft, zusammen mit zwölf anderen vertrete ich die Bretagne in …«

»Also, Monsieur«, überging Dupin den Inspektor, »haben Sie eine Idee, worum es bei dem Mord an Annic Philouze gegangen sein könnte?«

»Selbstverständlich nicht!« De Hamon schien empört, ganz so, als wäre die Frage unangemessen. »Warum sollte ich?«

»Der Mord ereignete sich während des Festivals und auf dem Festivalgelände.«

Nicht, dass Dupin es für ausgemacht hielt, dass der Mord etwas mit dem Festival zu tun hatte – ihm wäre lieber, wenn es nicht so wäre, schon allein wegen Kadeg –, aber natürlich konnten sie es zu diesem Zeitpunkt nicht ausschließen, im Augenblick war alles denkbar.

»Auf dem Strand vor dem Festivalhotel, der in diesem Jahr für einige der besonders großen Lesungen genutzt wird. Um es genau zu sagen, Monsieur le Commissaire. Und Annic Philouze trug, soweit ich weiß, kein Band. Sie war also offiziell keine Festivalbesucherin.«

»Man könnte das Band von ihrem Handgelenk entfernt haben, nichts leichter als das!«, kläffte Kadeg.

Mit einem Mal erhob sich Le Bloch, der zuvor ein paarmal nervös auf die Uhr geschaut hatte.

»Ich muss mich verabschieden«, er nickte Dupin zu, »Sie sind jetzt ja vollumfänglich gebrieft. Meine Frau wartet, wir feiern meinen Ausstand! Wenn Sie mich heute noch unbedingt brauchen sollten, Dupin«, er lief bereits Richtung Straße, »können Sie sich notfalls melden.« Er hielt inne, drehte sich noch einmal um und zwinkerte ihm zu. »Aber der berühmte Kommissar aus Concarneau wird es auch ohne meine Hilfe schaffen, da bin ich mir sicher! Und die Kolleginnen von der Gendarmerie unterstützen Sie nach Kräften. – Wir sehen uns! Au revoir!«

Weg war er. Dupin schaute ihm hinterher, dann wandte er sich wieder Yan de Hamon zu.

»Das Opfer war Mitglied Ihres Verbandes, richtig?«

»Ja, Annic Philouze war die Sprecherin der Association d’intérêts des producteurs d’oignons biodynamiques, die innerhalb des Verbands die Interessen der biodynamischen Zwiebelerzeuger vertritt.«

»Madame Martin«, Dupin warf der Frau einen Blick zu, sie hatte begonnen, emsig auf ihrem Handy zu tippen, »hatte mit ihr einen Konflikt.«

»Das ist doch Blödsinn«, reagierte sie prompt, sie hatte also – zumindest mit halbem Ohr – zugehört. »Das habe ich nie gesagt.«

Sie hatte nicht von ihrem Handy aufgesehen, während sie gesprochen hatte.

»Und hatten Sie auch einen Konflikt mit ihr, Monsieur de Hamon? Wegen der Interessen der ökologischen Zwiebelbauern?«

»Keineswegs, nein. Die Roscoffer Zwiebeln sind ohnehin ein Naturprodukt, hier wird noch mit der Hand gearbeitet, die Ernte erfolgt wie beim Spargel ganz ohne Maschinen! Und seit 2017 gibt es ein allgemeines Pestizidverbot in der Gemeinde.«

»Ökologische Landwirtschaft meint viel mehr als das, ich denke, das muss ich Ihnen nicht sagen, Monsieur.« Nolwenn wäre stolz auf diese Entgegnung, dachte Dupin.

»Ich weiß, ich weiß.«

»In der Landwirtschaft gibt es doch immer Konflikte zwischen den konventionellen und den Biobauern, ich bin mir sicher, das wird bei den Oignons de Roscoff nicht anders sein.«

De Hamon wirkte mit einem Mal ein wenig zerknirscht. »Differenzen vielleicht – aber keine handfesten Konflikte. In der Confrérie und im Verband achten und respektieren sich alle gleichermaßen, es herrscht große Harmonie.«

Das waren sie, die Sätze, die Dupin zur Genüge kannte. Die Sätze, die fast nie stimmten. Je dezidierter sie formuliert wurden, desto lauter schrillten bei einem guten Ermittler die Alarmglocken.

»Wir werden sehen, Monsieur.«

Der Mann blickte Dupin irritiert an.

»Wie war Ihre persönliche Beziehung zu Annic Philouze?«

Er riss die Augen auf. »Meine persönliche Beziehung zu ihr?«

Dupin nickte knapp.

»Wir haben viel miteinander zu tun gehabt, natürlich, ich meine, wegen den Zwiebeln.«

»Und darüber hinaus? Privat?«

»Privat? Annic Philouze und ich?«

»Sie beide, ja.«

»Wir verkehrten in sehr unterschiedlichen Kreisen.«

Es klang arrogant, de Hamon schien es selbst zu bemerken und fügte eilig hinzu: »Ich meine, unsere Kreise überschnitten sich nicht.«

»Sie haben sie ausschließlich in beruflichen Zusammenhängen gesehen?«

»Ja.«

»Und dort niemals einen Konflikt mit ihr gehabt?«

»Niemals. Wie gesagt, in unserem Verband herrscht Harmonie.«

Dieses Mal klang es wie die Verfügung eines Diktators.

»Gab es Streitereien zwischen ihr und anderen Zwiebelbauern?«

»Wir sagen ungern Bauern, Monsieur«, korrigierte de Hamon ihn. »Erzeuger ist unser bevorzugtes Wort.«

Ein Wunder, dass sie sich nicht Créateurs d’oignons nannten. Dupin mochte das Wort »Bauer«. Und nicht nur das Wort, er mochte den Beruf. Die Eltern seines Vaters waren Bauern gewesen, die ganze Familie in dieser Generation. Männer und Frauen der Erde.

»Und?«

»Soweit ich weiß, nein. Sie konnte sehr bestimmt sein, das schon, aber sie war auch immer um Vermittlung bemüht.«

»Kennen Sie ihren Hof? Waren Sie häufiger bei ihr?«

»Nicht häufig, nein, aber ab und zu habe ich sie dort besucht, ja. Ich bin in meiner Funktion viel unterwegs.«

Dupin machte sich eine Notiz.

»Und wie gesagt, sie hatte als Sprecherin des Interessenverbands eine exponierte Stellung inne.«

»Und Annic Philouzes Mutter? Was war mit ihr?«

Dupin formulierte es bewusst vage.

De Hamon starrte Dupin entgeistert an. »Was soll die Frage?«

»Ich sammle nur Informationen, Monsieur. Man erzählt sich, dass Sie einmal ein gewisses Interesse an ihr hatten, nach dem Tod ihres Mannes.«

De Hamon war tatsächlich ein wenig rot angelaufen.

»Ich … Zum einen geht Sie das gar nichts an. Und zum anderen: Selbst wenn es so gewesen wäre, warum sollte das für die Ermittlungen relevant sein? – Ich werde kein Wort dazu sagen.«

Die Empörung schien echt zu sein.

»Sie haben ihr den Hof gemacht, wie man so schön sagt.« Dupin zeigte sich unbeeindruckt. »Ohne jedoch erhört zu werden.«

Er musste aufpassen, nicht zu ironisch zu klingen, aber in diesem Fall nervte ihn bisher jede der Personen, mit denen sie zu tun hatten, und zwar gehörig. Le Bloch, die Tourismusdirektorin – und jetzt der Vorsitzende der Zwiebel-Confrérie.

»Was hat das mit dem Mord an der Tochter zu tun?«, sprang die Tourismuschefin de Hamon bei. »Gwen Philouze ist seit sechs Jahren tot.«

Dupin – das war das Problem – wusste es selbst nicht.

Kadeg schaltete sich ein: »Ist es in der Geschichte des Festivals schon einmal zu einem Verbrechen gekommen?«

Er blickte Madame Martin erwartungsvoll an.

»Natürlich nicht! Nicht ein einziges Mal. Es ist ein ganz und gar friedfertiges Festival!«

Kadeg schmunzelte vielsagend. »Abgesehen von den Hunderten Morden in all den Büchern, die auf dem Festival in den letzten siebenundzwanzig Jahren vorgestellt worden sind.«

Dupin erhob sich und steckte sein Notizbuch ein. »Na gut. Das war es erst einmal. Ich werde mir jetzt den Tatort ansehen.«

Außerdem wollte er Nolwenn anrufen. Und wo blieb eigentlich Riwal? Der erste Inspektor hatte noch etwas im Kommissariat zu erledigen gehabt, hatte dann aber sofort nachkommen wollen. Sie würden bei dieser Ermittlung zu viert sein, Kadeg, Riwal und Dupin, Nolwenn würde sie wie immer von Concarneau aus unterstützen. Le Menn und Nevou waren bei einem Treffen in Paris, bei dem es um Gleichberechtigung in der Polizeiarbeit ging. Als Bretoninnen entstammten sie einer ausgesprochen matriarchalen Kultur, deshalb hatte man sie um einen Erfahrungsbericht gebeten. Ein Auftrag, den sie stolz angenommen hatten, nicht ohne energisch darauf hinzuweisen, wie viel auch in der Bretagne noch zu tun sei – nicht zuletzt im Kommissariat.

Das Hôtel Brittany, das »Festivalhotel«, lag unmittelbar an einem herrlichen sichelförmigen Sandstrand. Die Managerin, braune, lange Haare, beiges Kostüm, hatte Dupin einmal durch die Gebäude geführt. In jedem größeren Raum war eine Bühne aufgebaut worden, auch auf der weitläufigen Terrasse gab es ein Podium, vor dem lange Stuhlreihen standen. Selbst der Wettergott schien ein Krimifan zu sein, es war nicht nötig gewesen, die Zeltüberdachung aufzustellen. Die größte Bühne hatte man auf dem Strand errichtet. Grobe Bastmatten lagen nebeneinander auf dem Sand, das Gelände war mit hohen Gittern abgesperrt worden, sodass man lediglich über eine Treppe von der Hotelterrasse dorthin gelangte. Man hatte sich etwas Besonderes ausgedacht: Die Autorinnen und Autoren lasen auf einem alten hölzernen Rettungsschwimmerturm, eine pompöse Lautsprecheranlage sorgte dafür, dass sie auf dem weiten Gelände gut zu hören waren. Ein spektakuläres Arrangement, hatte Dupin zugeben müssen.

Der Strand war die letzte Etappe der Führung gewesen. Hier war es mutmaßlich passiert. In der Nähe der gut drei Meter hohen Mauer hatte man die Leiche gefunden, was hieß, dass man sie vom Hotel aus nicht hatte sehen können.

Dupin und die Hotelmanagerin standen in dem mit einem Band abgesperrten Bereich. Auf einer der Bastmatten war ein großer, unförmiger dunkelroter Fleck zu sehen. Blut von Annic Philouze. Mit Kreide waren die Umrisse der Toten gezeichnet worden. Darüber hinaus hatten Reglas und die Kollegen der Spurensicherung zahlreiche Fotos in die Online-Falldatei gestellt, die die Tote so zeigten, wie sie heute Morgen von einem Hotelgast, der hatte schwimmen gehen wollen, gefunden worden war. Es waren grauenvolle Bilder. Die rothaarige junge Frau, die ein weites weißes T-Shirt, Jeans und beige Sneakers getragen hatte, hatte drei tiefe Wunden am Oberkörper, alle in der Herzgegend. Weiß war das T-Shirt nur noch am Rücken gewesen.

Zusammen mit dem – endlich – eingetroffenen Riwal war Kadeg dabei, alle Gäste zu kontaktieren, die ein Zimmer mit Blick auf den Strand hatten. Die Hotelmanagerin hatte ihnen eine Liste zusammengestellt. Die zwei Gendarminnen aus Roscoff – Riwal hatte mit ihnen telefoniert – waren unterwegs nach Kerguélen, um die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Familienunternehmens zu treffen, es waren sieben, wenn ihre Informationen stimmten. Natürlich würde Dupin selbst zu Annic Philouzes Zwiebelhof fahren, doch es war wichtig, die ersten Befragungen schnell vorzunehmen, solange die Erinnerungen an die letzten Tage frisch waren und noch nicht beeinflusst von den Gerüchten, die bald kursieren würden.

»War hier im Brittany noch viel los gestern Nacht? Nach ein Uhr, meine ich?«

»Nein, nach der Abendlesung und dem Signieren war Schluss. So gegen dreiundzwanzig Uhr. Dann wurde noch ein bisschen aufgeräumt, die letzten Helfer, alles Freiwillige, waren etwa zwanzig Minuten später fertig. Die geselligen«, die Hotelmanagerin schmunzelte vielsagend, »Zusammenkünfte und Partys finden woanders statt, in der Innenstadt, nicht bei uns. Die meisten der Autoren wohnen ja hier, wir achten darauf, dass bis Mitternacht Ruhe einkehrt, hier draußen schon etwas früher. Das geht nicht anders. Die Bar drinnen wird ebenfalls um Mitternacht geschlossen.«

Das Hôtel Brittany lag im Osten Roscoffs, in einem idyllischen, ruhigen Stadtteil nahe der berühmten Kapelle Sainte-Barbe und einer alten Austern- und Muschelzucht. Ein prächtiges Manoir, das wie eine Kreuzung aus einem romantischen Château und einer kleinen Burg wirkte. Heller, nobler Granit, ein verschachteltes Gebäude, dessen Fassade im Erdgeschoss mit imposanten Bogenfenstern versehen war. Das Dach war hoch und spitz, mit feinen, penibel verlegten Schieferplättchen. Eine märchenhafte Aura umgab das Gebäude. Daneben – ein Stück nach hinten versetzt – hatte man einen neuen Hoteltrakt errichtet, modern, klar, elegant, mit lang gezogenen Balkons. Man hatte glücklicherweise erst gar nicht versucht, den Stil des alten Haupthauses zu imitieren.

»Und es gibt nur diesen einen Zugang zum Lesungsbereich auf dem Strand? Über die Hotelterrasse und die Treppe?«

»Im Prinzip schon.«

Als Dupin sich umblickte, verstand er die zögerliche Antwort der Hotelmanagerin. Zwar waren die Absperrgitter, die man an beiden Seiten des Strandes platziert hatte, etwa ein Meter sechzig oder siebzig hoch, aber natürlich ließen sie sich, wenn man es darauf anlegte, überwinden. Zudem, noch entscheidender, war das Gelände zum Wasser hin offen. Was bedeutete, dass jeder, der wollte, auch auf diesem Weg zum Lesungsplatz gelangen konnte, je nach Gezeitenstand watend oder schwimmend.

»Und Sie haben Madame Philouze in den letzten Tagen hier bei Ihnen nicht gesehen, Madame?«

»Wie gesagt, nein. Ich verfüge über ein exzellentes Gedächtnis für Gesi…«

»Chef!«

Riwal war am Geländer der Hotelterrasse erschienen und blickte zu ihnen herunter.

»Wir haben eine Zeugin, die sich sicher ist, gesehen zu haben, wie Annic Philouze das Hotel kurz vor Mitternacht betreten hat. Durch die Lobby.«

Ein erster Hinweis, immerhin.

Die Hotelmanagerin machte ein ungläubiges Gesicht. »Und sie ist sich sicher, dass es Annic Philouze war?«

»Das ist sie. Sie ist sich ganz sicher!«

Es war nicht Riwal, der geantwortet hatte. Neben dem Kopf des Inspektors war ein zweiter erschienen. Der einer alten Dame, sie hatte graues Haar, eine Dauerwelle. Ein warmes, kluges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

»Bonjour, Madame …«

»Christic, Allyson Christic. – Ich habe die junge Frau gestern Nacht gesehen, sie kam, als alle schon gegangen waren, das ist mir aufgefallen.«

»Madame Christic ist eine berühmte britische Autorin, Chef. Aus der Grafschaft Devon – auch die englische Riviera genannt«, sagte Riwal. »Sie spricht perfekt Französisch, ihre Vorfahren sind Bretonen.«

Natürlich, was sonst? Dupin war sich sicher, dass Paläontologen eines Tages nachweisen würden, dass sich der Homo sapiens nicht in Ostafrika, sondern in der Bretagne entwickelt hatte.

Allyson Christic. Dupin kannte den Namen, natürlich, ihre Bücher lagen auf Claires Nachttisch.

»Es ist mir eine Freude, Madame«, hörte Dupin sich sagen. Als Ermittler für echte Verbrechen erschien es ihm abstrus, sich in seiner Freizeit mit erfundenen Verbrechen zu beschäftigen, aber Claire liebte Krimis. Vor allem liebte sie die Klassiker des Genres, die »klassischen Klassiker«, wie sie es nannte: Simenon, Collins, Christie, Conan Doyle, Highsmith, Hammett …

»Ich … Ich komme zu Ihnen hoch, Madame Christic.« Dupin wandte sich an die Hotelmanagerin. »Entschuldigen Sie mich, Madame – und vielen Dank schon mal.«

»Sehr gerne, wann immer wir Ihnen behilflich sein können, stehen wir zu Ihrer Verfügung. Sie haben meine Handynummer, ich bin Tag und Nacht für Sie erreichbar.«

Dupin nickte und ging auf die Treppe zu, die vom Strand auf die Terrasse führte. »Hotel Guests Only«, stand auf einem übergroßen gelben Schild, das offenbar aus der Zeit stammte, in der Engländer in Roscoff noch ein und aus gegangen waren.

Dupin schätzte Madame Christic auf etwa achtzig, das funkelnde Feuer in ihren grünen Augen aber war das eines jungen Menschen.

»Enchanté«, begrüßte sie ihn. »Commissaire Georges Dupin, Commissariat de Police de Concarneau«, sagte sie, bevor er es tun konnte.

Riwal war mit der Autorin am Geländer der Terrasse stehen geblieben.

»Wenn ich richtig interpretiere, was ich über Sie in Artikeln im Internet gelesen habe«, sie schmunzelte, »haben Sie sich als Ermittler auf außergewöhnliche Fälle spezialisiert.«

Dupin bemühte sich um ein Lächeln. »Ganz und gar nicht, Madame. Ich bearbeite ganz normale Fälle. Gewöhnliche Polizeiarbeit.«

Jetzt war es Riwal, der lächelte.

»Aber«, Dupin kam gleich zur Sache, »lassen Sie uns über den gestrigen Abend und die junge Frau sprechen, die Sie gesehen haben, Annic Philouze. – War jemand bei ihr? Hat sie jemanden getroffen?«

Dupin hatte Notizheft und Stift aus der Hosentasche geholt.

»Ich habe niemanden gesehen. – Aber natürlich wird sie deswegen hier gewesen sein. Um jemanden zu treffen. Sie hatte hier eine Verabredung, warum sonst sollte sie nach dem Ende der Lesung herkommen? – Und natürlich denkt man sofort an einen Hotelgast oder einen Festivalbesucher«, Madame Christic legte den Kopf schief, »dabei könnte es auch jemand gewesen sein, der weder Gast noch Besucher war und das Festivalgelände für die Verabredung mit seinem Opfer absichtlich gewählt hat, damit wir denken, es handele sich um einen Gast oder einen Besucher.«

Schon klang es nach einem Krimi.

»Ist Ihnen etwas Besonderes an ihr aufgefallen?«

»Helle rostrote Haare, so lang, dass sie über die Schultern fielen, ein einigermaßen ausgewaschenes weißes T-Shirt, ein, zwei Nummern zu groß – wie es die jungen Frauen heute tragen –, blaue Jeans, Adidas-Sneakers, beige, genau wie die drei Streifen, aber ein bisschen dunkler.«

Dupin war beeindruckt. Er machte sich Notizen.

»Sie wirkte übrigens keinesfalls ängstlich oder nervös«, fuhr Madame Christic fort. »Eher entschieden.«

»Das konnten Sie ihr ansehen?«, fragte Riwal.

»Das konnte ich ihr ansehen.«

Dupin hatte keinen Zweifel. Es war eine durchaus interessante Information. Sie hatte also – wenn es stimmte – nicht damit gerechnet, sich in Gefahr zu begeben.

»Ich vermute, dass sie von der Lobby direkt auf die Terrasse und von dort zum Strand ging. Ich habe zwar nicht gesehen, wie sie die Lobby verlassen hat, aber hätte es bemerkt, wenn sie sich dort länger aufgehalten hätte.«

Sie war in der Tat eine exzellente Beobachterin.

»Saßen Sie in der Lobby?«

»Ja. Ich habe auf eine Kollegin gewartet. Eine waschechte Schottin. Sie schreibt die martialischsten Geschichten, ist aber die sanfteste, friedfertigste Person, die Sie sich vorstellen können. Sie kriegt schon einen Schock, wenn sie bemerkt, dass sie auf einen Käfer getreten ist. Zudem ist sie fast gar nicht eitel. Was viel heißt, die große Mehrheit der Autoren leidet an schwerem Narzissmus, nicht selten in pathologischem Ausmaß. – Wie auch immer, wir waren verabredet, wir wollten noch einen Whisky trinken, im Les Docks, eine sehr nette Bar.«

Dupin wusste, dass es in Roscoff einige sehr nette Lokale gab.

»Die haben dort einen meiner Lieblingswhiskys, AnCnoc, achtzehn Jahre alt, ein Single Malt aus den Highlands.« Ihre Augen blitzten verzückt. »Aber ich schweife ab.«

»Haben Sie in der Lobby jemanden gesehen, der sich auffällig verhalten hat?«

»Das hätte ich Ihnen natürlich gleich gesagt – aber nein.«

Dupin räusperte sich. »Okay. – Ich muss jetzt weiter, Madame, ich …«

»Ah – meine liebe Allyson, welch ein Vergnügen!«

Die tiefe, raue Stimme gehörte zu einem großen Mann Mitte sechzig mit Glatze und einem beeindruckenden Leibesumfang.

Er drückte Allyson Christic einen beherzten Kuss auf die Wange.

»Good evening, Baptiste! Ich habe es gestern Abend leider nicht zu deinem Auftritt geschafft, ich hatte zu tun.«

»Nicht schlimm, meine Liebe, nicht schlimm.«

»War es gut?«

»Fantastisch, meine Liebe, absolut fantastisch.«

Madame Christic blickte zu Dupin. »Wie unhöflich von mir! Ich habe Sie noch gar nicht vorgestellt. – Baptiste Renault, er ist ein großer Bestsellerautor – Commissaire Dupin und Inspektor Riwal aus Concarneau, sie haben den Fall hier übernommen.«

Das war er also – der Superstar, den alle liebten, einschließlich Claire. Dupin hatte zwar nie ein Buch von ihm gelesen, kannte aber mehrere Verfilmungen. Große Weltverschwörungsgeschichten. »Nicht schlecht«, hatte er Claire gegenüber zugeben müssen. Er hatte das helle Glitzern in Riwals Augen gesehen, er war nur froh, dass Kadeg nicht da war, er hätte umgehend nach einem Autogramm gefragt. Obwohl er vermutlich längst eines besaß, sicherlich hatte er nach der gestrigen Lesung in der Signierschlange gestanden.

»Echte Polizisten, keine erfundenen?« Baptiste Renault musterte Dupin so kritisch, als hätte er tatsächlich Zweifel an der Existenz echter Ermittler.

»Baptiste!«, rügte Allyson Christic ihn. »Lass den Blödsinn! Hier geht es um einen realen Mord!«

Dupin hatte selten derart kuriose Gespräche geführt wie in diesem Fall.

»Ich weiß, ich weiß, ich mache doch nur Spaß«, wiegelte der Autor ab. »Wie steht es um die Ermittlung?« Renault setzte eine ernste Miene auf, die nicht zu seinem schalkhaften Blick passte. Er war ein Hüne und überragte sogar Dupin.

»Wir stehen ganz am Anfang, Monsieur.«

»Sie wissen ja«, er blickte Dupin schelmisch an, »die ersten Stunden sind die wichtigsten! Mit jeder vergangenen Stunde wird die Wahrscheinlichkeit geringer, einen Fall aufzuklären, was natürlich …«

»Sind Sie nach Ihrer Veranstaltung gestern Abend noch ausgegangen, Monsieur?«, unterbrach ihn Dupin.

»Warum fragen Sie?«

»Wir fragen alle Hotelgäste.«

»Nein. – Wenn ich auftrete, verausgabe ich mich völlig für mein Publikum. Ich kann nicht anders, auch wenn ich weiß: Siebzig, achtzig Prozent Einsatz würden reichen, um die Leute zu begeistern. Danach bin ich selbstverständlich vollkommen erschöpft und muss mich regenerieren. Eine halbe Stunde nach dem Ende einer Veranstaltung liege ich im Bett. Das ist eine strenge Regel von mir. Und im Übrigen trinke ich keinen Tropfen Alkohol.«

»Eine seiner zahlreichen Schrullen, Monsieur le Commissaire«, sagte Madame Christic. »Aber so ist das eben bei Weltstars …«

Der erste Teil des Satzes, man hatte es ihm angesehen, hatte Baptiste Renault nicht gefallen, bei dem Wort »Weltstars« dagegen war auf seinem Gesicht die Sonne aufgegangen.

Ein Mann betrat die Terrasse und kam schnurstracks auf sie zu.

»Mein Kommissar! – Aus Fleisch und Blut!«

Der Mann blieb unangenehm nah vor Dupin stehen. Anfang fünfzig, schätzte er, schwarze, dichte Haare, kunstvoll verwuschelt, Typ Bohnenstange.

»Völlig verrückt! Ich habe eben von Ihnen gesprochen – ich meine, von meiner neuen Figur.« Der Mann streckte Dupin die Hand entgegen. »Robert Rouxel. – Autor der fünfzehnbändigen Erfolgsserie um die Kommissarin Lilwenn Le Roux aus Douarnenez. – Und Autor der gerade gestarteten Serie über einen Kommissar aus Concarneau, der aus Paris strafversetzt wurde, weil er seinen Vorgesetzten geohrfeigt hat und …«

»Ich habe ihn nicht geohrf…« Dupin brach ab. Der Mann hatte ihn schon jetzt aus der Fassung gebracht.

»Künstlerische Freiheit, Monsieur le Commissaire, das nennt man künstlerische Freiheit.«

Dupin würde nicht darauf eingehen. Nicht jetzt zumindest. Er machte sich eine innere Notiz, er würde unbedingt checken müssen, was ein Autor rechtlich durfte und was nicht.

»Natürlich handelt es sich um eine rein fiktive Person. Alles bloß erfunden!«

Er hatte Dupins Gesichtsausdruck gesehen.

»Davon gehe ich aus«, brummte der Kommissar.

»Allerdings – ich meine, wenn Sie einmal Zeit hätten in den nächsten Wochen, würde ich Sie gerne besuchen. Zur Recherche, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie Ihre Arbeit wirklich aussieht. Sie sollen ja ein wahres Ermittlungsgenie sein!«

»Ich denke, dass das keine gute Idee ist, Monsieur. Außerdem bin ich in nächster Zeit ungemein beschäftigt. – Apropos Zeit«, es war eine abenteuerliche Überleitung, aber egal. »Wo waren Sie gestern zwischen Mitternacht und zwei Uhr, Monsieur? Auf Ihrem Zimmer oder noch unterwegs?«

»Unterwegs natürlich, mit Kolleginnen und Kollegen. Es ist ein Festival, Monsieur le Commissaire, wer ist denn da um Mitternacht auf seinem Zimmer? Hier im Hotel ist nach den Veranstaltungen ja nichts mehr los.«

»Und von wann bis wann waren Sie weg?«

Dupin war sich bewusst, dass es willkürlich wirken musste, zufällig auftauchende Gäste nach ihren Alibis zu fragen, vor allem weil Madame Christic natürlich recht hatte: Es war keinesfalls sicher, dass der Täter ein Hotelgast oder ein Festivalbesucher war. Dennoch: Schaden konnte es nicht.

»Oh, sicher bis«, er schien genau nachzudenken, »zwei, halb drei. Meine Frau sagt immer: Wenn man am nächsten Morgen weiß, um wie viel Uhr man nach Hause gekommen ist, war das Fest so langweilig, dass man gar nicht hätte hingehen brauchen.«

»Und Ihre Frau ist …?«

»Zu Hause, in Douarnenez.«

Dupin klappte das Notizheft demonstrativ zu, er hatte genug von der Konversation mit berühmten Schriftstellern.

»Also, bonsoir, Madame Christic.« Dupin nickte ihr betont freundlich zu, dann wandte er sich ausdruckslos an die beiden Männer: »Messieurs. – Wir haben zu tun.«

Rouxel grinste.

»Die Kaffeesucht ruft, vermute ich. – Sie sehen, ein wenig habe ich schon recherchiert.«

Fast hätte Dupin den Fehler gemacht zu antworten, es wäre nicht gut ausgegangen.

»Der Kaffee in der Bar ist übrigens exzellent«, fuhr der Autor fort. »Ihre Lieblingsmarke: Brûlerie d’Alré, die ›Blend Maison‹ namens Léa.«

Dupin starrte ihn an. Woher wusste Rouxel das? Es war eine vertrauliche Information, er erinnerte sich nicht, jemals öffentlich über seine präferierte Kaffeemarke gesprochen zu haben.

»Also, bis bald.« Unwirsch ging Dupin ins Innere des Hotels, Riwal folgte ihm.

Dupins Laune war im Keller. Riwal und er standen in der Bar des Hotels.

Natürlich hatte er vorgehabt, rasch einen petit café zu trinken – nach Rouxels dreister Vermutung aber hatte er es gelassen, er hätte sich lächerlich gefühlt. Wobei, den Kaffee nicht zu trinken, war eigentlich noch lächerlicher. Aber egal, sie mussten sich auf den Fall konzentrieren, was vor allem hieß: auf das Opfer, Annic Philouze. Dupin wusste noch viel zu wenig über die junge Frau.

»Wahnsinn, Chef – oder? Da sieht man mal, was für einen privilegierten Beruf wir haben! Unterhalten uns mal eben mit der Crème de la Crème der Krimiautoren.«

»Wir unterhalten uns nicht mit ihnen, Riwal, wir verhören sie. Verhören! Einer von ihnen könnte der Täter sein.«

»Die Autoren? Renault und Rouxel? Meinen Sie die?«

»Oder Madame Christic! – Natürlich meine ich die.«

Dupin hatte keinen Anhaltspunkt für diese These, aber er wollte, dass sich sein Inspektor auf die Ermittlungen fokussierte. Es war ein Albtraum. Schon oft war es passiert, dass einer seiner Mitarbeiter während eines Falles von seinen Leidenschaften und Ticks abgelenkt worden war, doch nun waren es gleich beide Inspektoren, die Mühe zu haben schienen, sich zu konzentrieren. Dupin schwante Übles. Wobei man fairerweise sagen musste, dass die Faszination für Krimis ein gesamtbretonisches Phänomen war. Und überall in der Bretagne gab es sie: die Poeten des Nervenkitzels, der menschlichen Abgründe, dunkler Machenschaften, fataler Leidenschaften und tödlicher Affekte, und überall fanden sie begeisterte Leser. Noch die winzigsten Tabac-Presse-Läden hatten einen Buchständer oder zumindest ein Regalbrett für die Krimis lokaler Autoren. Die Leidenschaft für das Abgründige und den Tod war ein fester Bestandteil der bretonischen Kultur, im Faible für den Krimi offenbarte sich die bretonische Seele.

»Wie auch immer, Chef. – Sie wollten doch sicher schnell einen petit café trinken. Dieser Rouxel kennt Sie schon ganz gut, es ist …«

»Ich hatte nicht vor, einen Kaffee zu trinken, Riwal.« Dupin schnaubte. »Keine Ahnung, wie er auf diese Idee kommt.«

»Aber Chef, Sie trinken doch immer …«

Riwal brach ab, er hatte Dupins Gesichtsausdruck gesehen.

»Gut, also, die nette Hoteldirektorin …«

»Die ebenfalls zu den Verdächtigen gehört, Riwal!«

»Die Hoteldirektorin«, begann Riwal erneut, »hat uns angeboten, uns hier im Hotel ein Zimmer zur Verfügung zu stellen. Als Einsatzzentrale sozusagen.«

»Ausgeschlossen!«

»Nolwenn hält es für eine gute Idee.«

Waren denn alle verrückt geworden?

»Ich meine, so sind wir mitten im Geschehen, Chef. – Und es kostet uns keinen Cent.«

»Welches Geschehen?«

Der Tresen war nur einen Sprung entfernt, ein Kaffee wäre sicher im Handumdrehen serviert.

»Kein Problem, Chef«, sagte Riwal beschwichtigend. »Dann gehen wir in die örtliche Gendarmerie. Die Räume sind zwar etwas in die Jahre gekommen, aber ich habe gehört, sie haben guten Instantkaffee. Die Cafés sind wegen des Festivals leider völlig überlaufen, für Besprechungen ganz ungeeignet.«

Natürlich hatte Dupin Riwals Strategie schon nach dem ersten Satz durchschaut. Das Dumme war nur, dass sie trotzdem wirkte.

»Wo ist Kadeg?«

»Raum 301, eine Suite mit zwei Zimmern. Im neuen Trakt des Hotels. Er ist schon umgezogen, er hat in einem Hotel ein gutes Stück außerhalb von Roscoff gewohnt. Sicher wird er sich bereits ein wenig ausgebreitet haben. Aber ich sage ihm Bescheid, dass wir unsere Zentrale in der Gendarmerie einrichten und ein paar Feldbetten aufstellen, das ist kein Problem.«

»Zwei Zimmer?«

»Zwei Zimmer. Eine Juniorsuite, Chef – das Hotel ist ansonsten ausgebucht.«

»Mit Zimmerservice?«, brummte Dupin.

»Ich bestell Ihnen sofort zwei petits cafés aufs Zimmer, Chef«, strahlte Riwal. »Gehen Sie ruhig schon vor. Außerdem«, ihm schien noch etwas Wichtiges eingefallen zu sein, »gibt es dort eine dieser Kapselmaschinen und einen großen Vorrat an Kapseln, Chef!«

Nichts war mit den geschmacklichen Kunstwerken einer guten Siebträgermaschine zu vergleichen, dennoch, die Aussicht, sich jederzeit einen kleinen Kaffee machen zu können, war verlockend.

»Wir sehen uns oben, Riwal.«

Es war ein eigenartiges Gefühl gewesen, an der Tür einer noblen Hotelsuite zu klopfen und dann von Kadeg eingelassen zu werden.

Dupin – Kadeg hatte das Handy am Ohr – war umgehend auf den großzügigen Balkon getreten. Er atmete die salzig-würzige Luft so tief ein, wie es nur ging, und ließ sie langsam durch die Lippen entweichen, eine Entspannungsübung, die ihm Claire gezeigt hatte.

Links lag die Stadt, davor das gigantische, von zwei weit ins Meer hineinragenden Kais gerahmte Hafenbecken. Darin ein heiteres Gewimmel bunter Boote. Die Luft heute war so klar, dass man die Fußgänger auf den großzügigen Promenaden entlang des Ufers flanieren sah. Aus dem Gewühl der Schieferdächer erhob sich der imposante Turm von Notre-Dame de Croaz-Batz, auch diese Kirche zeugte vom früheren Reichtum der Stadt und ihrer Reeder, sie war eine der prächtigsten Bauten der Flamboyant-Gotik in der Bretagne. Genau vor der Stadt, von hier aus sah es aus, als wäre sie nur einen kräftigen Steinwurf entfernt, lag ihre Beschützerin, die Île de Batz. Von einem der Kais führte eine schmale, aus der Entfernung verwegen fragil anmutende Brücke auf hohen Stelzen über das Meer bis zu einer kleinen Felseninsel. Von dort aus fuhr die Fähre nach Batz. Der Blick war absolut betörend: das offene Meer, spiegelglatt, ein lichtes, friedliches Blau, rechts der Hügel, auf dessen wüst felsiger Spitze ein weiteres Wahrzeichen der Stadt thronte: die Chapelle Sainte-Barbe. Ein eckiges Türmchen über dem Eingang, in strenger Schlichtheit gestaltet, grob verputzt und in grellem Weiß getüncht, wirkte sie wie der Archetyp einer Kapelle. Dupin hatte von dem Ritual der Roscoffer Seefahrer gehört: Kurz bevor die Kapelle aus dem Blick geriet, hissten sie dreimal die Flagge, um göttlichen Beistand für ihre Fahrten zu erhalten.

Ein letztes langes Ausatmen, dann setzte sich Dupin auf einen der bequem gepolsterten Sessel, die neben einem weißen Tischchen standen. Das Balkongeländer war aus Plexiglas, sodass man auch im Sitzen den Ausblick genießen konnte. Selbst hier, auf der obersten Etage des Hotels, waren die ersten Meter des Strandes unterhalb der Mauer nicht zu sehen.

Dupin holte sein rotes Clairefontaine-Notizbuch heraus.

»Kerguélen«, er hatte sich den Namen des Ortes nicht merken können. Dort lag der Hof von Annic Philouze. »Bei Kermoné Braz, direkt unter Plounéour-Trez, nicht weit von Brignogan.« Vom Hotel aus waren es vielleicht zwanzig Minuten mit dem Auto.

»Ah, Monsieur le Commissaire!«

Kadeg trat auf den Balkon und begrüßte Dupin, als wäre er überrascht, ihn hier zu sehen.

»Ich habe noch einmal mit der wundervollen Hotelmanagerin gesprochen, wirklich außerordentlich sympathisch, sie …«

»Eine Verdächtige, Kadeg, sie ist eine Verdächtige, genau wie alle anderen hier! Einschließlich der Autoren«, fügte Dupin entschieden hinzu. »Und damit meine ich alle Autoren, auch Ihren Star!«

Kadeg blickte Dupin an, als hätte er keinen blassen Schimmer, wovon er redete.

»Na, wie auch immer, Monsieur le Commissaire: Wir haben jetzt nicht nur die Liste mit allen Hotelgästen der letzten Nacht, sondern auch aller anderen gestrigen Besucher des Festivals. Es haben sechs Lesungen auf verschiedenen Bühnen stattgefunden. – Steht alles in unserer Falldatei.«

»Wie viele Übernachtungsgäste waren es?«

»Dreiundfünfzig in vierunddreißig Zimmern.«

Das waren mehr, als Dupin gedacht hatte.

»Die beiden Gendarminnen hatten vor unserer Ankunft bereits mit den Gästen gesprochen, die von ihrem Zimmer aus den Strand und das Meer sehen können: Niemand hat etwas bemerkt. Einige waren um die fragliche Uhrzeit nicht auf ihren Zimmern, sondern …«

»… unterwegs«, vervollständigte Dupin.

»Ich habe mittlerweile mit weiteren Gästen gesprochen, auch da: Fehlanzeige, niemand hat am Strand etwas Auffälliges wahrgenommen.«

»Es ist unmöglich, den Bereich nahe der Mauer von hier oben einzusehen, Kadeg.«

»Aber man sieht die Treppe.«

Kadeg hatte recht.

»Sechs der Gäste haben wir noch nicht befragen können. Darunter die prominentesten. Autoren wie Baptiste Renault. Ich werde versuchen …«

»Er hat nichts gesehen, er behauptet sogar, schon geschlafen zu haben. Er sei noch vor Mitternacht ins Bett gegangen.«

»Woher wissen Sie das?« Kadeg starrte Dupin an.

»Ich habe eben mit ihm gesprochen.«

»Sie haben was?«

»Kadeg!« Dupins Geduld war aufgebraucht. »Er hat nichts bemerkt – und auch dieser Rouxel nicht.«

»Sie haben wirklich mit Baptiste …«

»Die Einzige, von der wir bisher wissen, dass sie Annic Philouze gesehen hat, ist Madame Christic.«

»Ich wusste bereits«, Kadeg wirkte beleidigt, »dass Rouxel nichts gesehen hat, er war ›auf Tour‹, wie er es genannt hat. In einer Gruppe von …«

»Da bin ich, Chef – mit den beiden petits cafés.«

Riwal trat zu ihnen.

»Ich hab sie von unten mitgebracht. – Aber der Zimmerservice kommt jederzeit und bringt uns weitere, wenn Sie wollen. Und wie gesagt, es gibt auch noch die Kapselmaschine.«

»Alles gut, Riwal, danke.«

Der Inspektor musste nicht weiter für das Zimmer werben.

Riwal stellte die Tässchen auf dem Tisch ab.

»Sie haben da unten die große Suprema, Chef …«

»Die Suprema IV?«, rutschte es Dupin heraus.

Riwal nickte.

Dupin besann sich: »Was ist mit Annic Philouzes Handy und den Verbindungsnachweisen?«

Er hatte schon die ganze Zeit danach fragen wollen.

»Bei der Toten war kein Handy zu finden, auch nicht bei ihr zu Hause, aber die Verbindungsnachweise haben wir«, informierte ihn Kadeg. »Steht alles in der Falldatei. Die Gendarminnen sind sie mit Le Bloch schon vor dem Treffen mit Ihnen durchgegangen. ›Nichts zu holen‹, hat Le Bloch gesagt.«

Auf jeden Fall klang die Formulierung sehr nach Le Bloch.

»Es sind ausschließlich Gendarminnen?«

»Tja, das Finistère, Chef!«, sagte Riwal. »Seit zwei, drei Jahrtausenden eine matriarchale Hochburg!«

Dupin hatte es gewusst, natürlich. Tout commence en Finistère, alles beginnt im Finistère, hieß es.

»Und was ist mit den Hotelangestellten?«, lenkte er das Gespräch auf die Ermittlungen zurück.

»Fehlanzeige.« Kadeg zuckte mit den Schultern. »Einer glaubt, Annic Philouze in der Lobby gesehen zu haben, aber ist sich nicht sicher. Und das war es auch schon. Zudem …«

Dupins Telefon unterbrach Kadeg, es hatte erstaunlich lange geschwiegen.

Eine unbekannte Nummer.

»Ja?«

»Paccalin. Adjudante der Gendarmerie Roscoff«, erklang eine beschwingte Stimme. »Hallo, Monsieur le Commissaire.«

»Bonjour.«

»Wie Sie wissen, sind wir auf Annic Philouzes Hof in Kerguélen, um hier mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu sprechen. Fünf Frauen und zwei Männer.«

»Erzählen Sie.«

Dupin stellte den Lautsprecher des Handys an, so würde er nicht alles wiederholen müssen.

Er verscheuchte mit der freien Hand eine Silbermöwe, ein besonders penetrantes Exemplar. Sie hatte es auf den Keks abgesehen, der neben der Tasse auf dem Tellerchen lag. Grellgelber Schnabel, ein grellroter Fleck darauf, rosafarbene Beine, silbergrauer Rücken – die Schönheit der Vögel sollte über ihren hinterlistigen Charakter hinwegtäuschen.

»Eine der Frauen, die so etwas wie ihre rechte Hand auf dem Hof war, war wohl auch mit ihr befreundet«, referierte die Adjudante. »Von ihr haben wir erfahren, dass sie schon länger mit ihrem Freund, diesem Kévin Huruguen, zusammen ist, mindestens seit vier Jahren. Er ist aber wohl viel auf den Fähren der Reederei unterwegs, meist über mehrere Tage.«

»Haben Sie ihn endlich erreichen können? Weiß er überhaupt schon, dass seine Freundin tot ist?«

»Wir haben es die ganze Zeit versucht. Auch bei Celtic Ferries. Er hat heute keinen Dienst. Er wohnt in Palud Bihan, nicht weit von hier. Am ›kleinen Meer‹ von Kernic, bei Rohou Braz.«

Die extrem detaillierten Ortsangaben schienen eine regionale Leidenschaft zu sein.

»Finden Sie heraus, wo er ist. Sagen Sie ihm, dass ich umgehend mit ihm sprechen muss. Er soll sofort nach Roscoff ins Brittany kommen. Und sich vorher bei mir melden.«

Die Möwe zeigte sich unverschämt hartnäckig, sie schien keine Angst vor Dupins heftigen Handbewegungen zu haben, denen sie ein aufs andere Mal souverän auswich. Riwal und Kadeg schauten dem Schauspiel amüsiert zu.

»Mache ich. – Wir haben beschlossen, auf dem Rückweg bei seinem Haus vorbeizufahren. Vielleicht haben wir da Glück.«

»Sehr gut.«

Die Gendarmin schien auf Zack zu sein.

»Haben die Mitarbeiter noch etwas Interessantes erwähnt?«

»Wir haben mit allen zusammen gesprochen und dann mit jedem einzeln. – Natürlich sind sie geschockt. Aber es scheint, als wäre Annic Philouze im persönlichen Umgang ein eher schwieriger Mensch gewesen. Nicht verletzend oder unfreundlich, aber offenbar ziemlich eigenbrötlerisch. In sich gekehrt und eher stur. Alles musste immer genau so ablaufen, wie sie es sich vorgestellt hat.«

Eine Eigenart, die Dupin in den letzten Jahren immer häufiger begegnet war.

»Gab es Auseinandersetzungen, Streit?«

»Das wohl nicht, nein. Sie sagen, dass Madame Philouze Konflikte nicht ausdiskutierte. Wenn es kompliziert wurde, hat sie irgendwann einfach gesagt: ›Wir machen es so, wie ich es sage‹, und dann das Gespräch abgebrochen.«

»Und es ist nie eskaliert?« Es war schwer vorstellbar.

»Angeblich nicht. Zuletzt gab es Meinungsverschiedenheiten dazu, ob man die Bindung des Zwiebelzopfes verändern sollte, eine Mitarbeiterin hatte einen Vorschlag gemacht.«

Die Roscoff-Zwiebeln wurden, auch das ein Markenzeichen, nach der Ernte an ihrem Grün zu hübschen Zöpfen von jeweils einem Kilo zusammengeflochten. Selbstverständlich von Hand. Das Flechten verhinderte das erneute Austreiben und garantierte die lange Haltbarkeit der Zwiebeln.

»Annic Philouze hat die Diskussion wohl rasch beendet und entschieden, dass alles bleibt, wie es ist.«

»Chef, essen Sie den Keks doch einfach!«, flüsterte Riwal Dupin zu, der immer hektischere Bewegungen machte.

Dupin hatte keine Lust, den Keks zu essen. Noch weniger Lust aber hatte er, ihn dem gefräßigen Ungeheuer zu überlassen. Er nahm das silbern glänzende Löffelchen und begann, damit herumzufuchteln.

»Immerhin, wie gesagt: Eine Freundin scheint sie gehabt zu haben«, stellte die Kollegin fest. »Corinne le Corre. Die beiden sind im gleichen Alter. Wahrscheinlich ist Freundin nicht ganz das richtige Wort, dennoch, sie haben sich immer mal wieder zum Tee verabredet in Roscoff. Alle paar Wochen.«

»Tee?« Es war Dupin herausgerutscht. Er notierte sich den Namen.

Das silberne Löffelchen hatte die Möwe nicht im Geringsten beeindruckt.

»In Roscoff trinkt man gerne und viel Tee. Earl Grey. Der englische Einfluss.«

Eine französische Region, in der nicht der Kaffee dominierte? Dupin konnte es kaum glauben. »Verstehe. Was sagt sie zu dem Mord?«

»Auch sie steht unter Schock und kann es sich nicht erklären. Ihr ist nicht das Geringste dazu eingefallen. Annic Philouze hat offenbar für die Zwiebeln und den Familienbetrieb gelebt, ihre ganze Leidenschaft galt dem biodynamischen Anbau, der Natur und den Pflanzen. Sie hatte auch einen eigenen großen Garten, in dem sie seltene Gemüsesorten und exotische Blumen kultivierte. Außerdem gehörte sie zu den Jardiniers bénévoles, den ehrenamtlichen Gärtnern, die der Gemeinde helfen, den berühmten Jardin Exotique et Botanique de Roscoff zu erhalten. Ein sehr anerkannter Verein.«

Natürlich kannte Dupin den Botanischen Garten von Roscoff. Nolwenn und ihr Mann, Liebhaber exotischer Flora, fuhren zwei-, dreimal im Jahr dorthin.

»War Annic Philouze eine Krimileserin?«

»Dazu hat die Freundin nichts gesagt. Sie wusste jedenfalls nichts davon, dass Madame Philouze zu Veranstaltungen des Festivals gehen wollte.«

»Vielen Dank, Paccalin. Schicken Sie mir bitte die Kontaktdaten der Freundin. – Und des Freundes natürlich, von diesem …«

»Kévin Huruguen.«

»Genau.«

»Wir haben uns auch das Büro angeschaut. – Es sieht nicht so aus, als wäre der Täter dort gewesen. Auch die Kollegen von der Spurensicherung haben nichts Auffälliges gefunden. – Sie haben sich den Computer angesehen. Dort gibt es auch einige Ordner, die passwortgeschützt sind. Einen privaten Laptop hatte Annic Philouze nicht.«

»Verstehe. Gibt es ein Testament? Es wäre wichtig zu wissen, wer den Hof nun erben wird.«

»Sie hat wohl einen Notar in Morlaix, der alles für sie regelt. Ich habe ihn nicht erreicht, ihm aber eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und dringend um Rückruf gebeten. Ich melde mich, sobald ich von ihm höre.«

»Gut, danke. Noch etwas?«

»Das war es für den Moment.«

»Sagen Sie bitte der Freundin, dass sie auf dem Hof von Annic Philouze auf mich warten soll. Ich breche umgehend auf.«

»Geht klar.«

Dupin legte auf.

»Sie kennen den Botanischen Garten, Chef?«, schoss es aus Riwal hervor. »Haben Sie mitbekommen, was da gerade los ist?«

»Nein.«

»Haben Sie es nicht gelesen?« Riwal klang vorwurfsvoll. »Ciarán, der schwerste Sturm seit achtzig Jahren, hat große Teile des Gartens zerstört. Nicht bloß viele Bäume, sondern auch die Gewächshäuser zur Aufzucht exotischer Pflanzen.«

»Und?«

»Man hat ihn mit der Unterstützung der Gemeinde und zahlloser Freiwilliger wieder hergerichtet, so gut es ging. Deswegen hat man den Verein der Jardiniers bénévoles gegründet. Aber natürlich müssen die neu gepflanzten Bäume und Pflanzen erst mal wachsen. Außerdem waren nach dem Sturm keine exotischen Gewächse für den Verkauf mehr übrig, es gab erhebliche Verluste, der Schaden war immens. Eine Spendenaktion brachte zweitausend Euro ein, ein Tröpfchen auf den heißen Stein. – Dann hat ein großer privater Investor Interesse angemeldet, den Botanischen Garten zu übernehmen. Er hat große Pläne, darüber ist ein erbitterter Streit entbrannt. Bisher ist der Garten, zu dem übrigens auch der Park mit den tropischen und subtropischen Pflanzen auf der Île de Batz gehört, Eigentum der Gemeinde, viele wollen nicht, dass er in private Hände kommt. – Haben Sie davon wirklich nichts mitbekommen, Chef?«

»Nein. Ist der Streit inzwischen beigelegt?«

»Das müssen Sie Yan de Hamon fragen. Er ist nicht nur Vorsitzender der Zwiebel-Confrérie und des Verbands, sondern auch des Trägervereins zur Erhaltung des Gartens. Er nennt sich GRAPES: Groupement Roscovite des Amateurs de Plantes Exotiques et Subtropicales.«

Noch ein Grund, ein weiteres Mal mit Yan de Hamon zu sprechen.

Riwal musterte Dupin. »Sie wissen schon, um was für eine besondere Institution es sich bei dem Botanischen Garten handelt, oder, Chef? Eine prächtigere Vegetation bekommen Sie in der Bretagne kaum zu sehen, mehr als dreitausend Pflanzenarten. Dazu fantastische Felsformationen, Wasserspiele, Kaskaden, Bassins und Brunnen – und die zwanzig Meter hohe Granitklippe mit dem Aussichtsturm, der Blick auf die Bucht von Morlaix ist unvergleichlich.«

Riwal klang, als würde er aus einem Werbeprospekt vorlesen.

»Ich muss telefonieren.« Auch Kadeg schien zu ahnen, was folgen würde: eine ausführliche Riwal’sche Einlassung. Bevor er sich abwandte, griff er – haarscharf an der zum ersten Mal ernsthaft irritierten Möwe vorbei – nach dem Keks, murmelte ein mechanisches »Darf ich?« und schob ihn sich in den Mund. Die Möwe verharrte für wenige Sekunden fassungslos, dann erhob sie sich mit ohrenbetäubendem Geschrei in den Meereshimmel.

»Auch wenn man es nicht denken würde, wenn man ihn so sieht, Chef – angelegt wurde der Botanische Garten erst vor einem halben Jahrhundert.«

Für bretonisches Zeitempfinden war ein halbes Jahrhundert nicht der Rede wert.

»Exotische Pflanzen lieben das Klima in der Bretagne! Sie gedeihen hier meist sogar besser als in dem Land, aus dem sie stammen. Es gibt herrliche Exemplare aus Südafrika, Australien, Neuseeland, Chile, Argentinien, Brasilien, Mexiko, China. Aber auch von den Atlantikinseln, den Kanaren, den Azoren und aus Madeira. Natürlich gibt es auch zahlreiche Zwiebelpflanzen, vor allem aus Afrika. Wussten Sie, dass die Zwiebel zur Familie der Liliengewächse gehört? Wie Tulpen, Hyazinthen, Knoblauch oder Schalotten.«

»Es reicht, Riwal«, intervenierte Dupin. »Wir werden bald noch mal mit Monsieur de Hamon sprechen. Über Annic Philouzes Rolle in dem Konflikt. Aber erst einmal fahre ich zu ihrem Hof und verhöre ihre Freundin.«

Er erhob sich und ging ins Zimmer.

»Hier, für Sie, Chef!« Riwal eilte hinterher und hielt ihm einen Hotelschlüssel hin. »So sind Sie ganz unabhängig.«

Der Weg führte über Saint-Pol-de-Léon, Cléder, Plouescat und eine idyllische, sanft hügelige Landschaft. Eine ungeheuer fruchtbare Gegend, schwindelerregend viele Nuancen von Grün flogen an Dupin vorbei, er hatte beide Fenster und das Schiebedach geöffnet, er konnte nicht genug von der herrlichen lauen Abendluft bekommen.

Riwal und Kadeg waren im Hotel geblieben. »Wir führen noch die letzten Gespräche mit den Gästen, Chef …«, war die Begründung gewesen. Dupin hatte den Verdacht, dass es den beiden eher darum ging, in der Nähe der Autoren zu bleiben. Er machte sich an den winzigen Tasten des Autotelefons zu schaffen.

»Hallo?«

Réne Reglas. Der Gerichtsmediziner in Quimper, der sich – mindestens – für den Forensiker aus CSI: Miami hielt. Unerträglich.

»Dupin hier.«

Er hatte fest vor, sich auf keine Scharmützel einzulassen.

»Ich habe Ihren Anruf erwartet.«

»Dann legen Sie los.«

»Noch mal ganz von vorne? Hat Ihnen Le Bloch den Fall nicht ordnungsgemäß übergeben?«

»Die Obduktion hat also nichts Neues ergeben?«

»Nein.«

»Keinerlei Hinweise auf einen Kampf? Darauf, dass Annic Philouze versucht hat, sich zu verteidigen?« Eine wichtige Frage.

»Nein.«

Reglas war auskunftsfreudig wie immer.

»Das heißt, dass der Messerangriff für sie völlig unerwartet kam.«

»Möglicherweise. Aber das ist reine Spekulation, sprich: Ihre Arbeit. – Meine Arbeit basiert auf Fakten und Wissenschaft.«

»Melden Sie sich umgehend, wenn Sie auf etwas Interessantes stoßen.«

»Das mache …«

Dupin hatte aufgelegt. Im nächsten Augenblick wählte er Nolwenns Nummer.

»Ah – Monsieur le Commissaire! Auf dem Weg nach Kerguélen, Sie wissen ja, direkt bei der spektakulären Anse de Kerurus. Bei Ebbe gibt sie die größte Sandfläche der Bretagne frei!«

»Ich kenne die Anse, Nolwenn.«

Und er liebte sie. Jeden Sommer kam er mit Claire hierher, am liebsten an besonders heißen Tagen. Dann kauften sie im kleinen Supermarkt von Brignogan einen ganzen Rucksack voll köstlicher Dinge und unternahmen bei Ebbe eine drei-, vierstündige Wanderung. Einmal durch die gesamte Anse, von Kervillo bis zu den spektakulären Dünen von Keremma und zurück.

»Ach ja, ich vergaß, da fahren Sie ja immer mit Claire hin. Natürlich! – Aber denken Sie daran: Heute sind Sie nicht zum Spaß da!«

Was sollte das nun wieder heißen?

»Ich habe ausführlich zu Annic Philouze recherchiert«, fuhr sie fort. »Das ist ja wirklich ein Jammer! Was für eine beeindruckende Person! Ich hoffe, Sie kaufen nur die nach strengsten biodynamischen Kriterien angebauten Roscoff-Zwiebeln, sonst …«

»Haben Sie etwas gefunden, das relevant sein könnte für den Fall?«

»Unter Umständen.«

»Was heißt das?«

Rechts ging eine Straße zur Düne von Keremma ab, hier in der Nähe musste Madame Philouzes Freund wohnen.

»Sie haben ja sicher von dem heftigen Streit gehört, der um den Botanischen Garten von Roscoff entbrannt ist. Annic Philouze war wohl darin verwickelt.«

»Der Streit um das Angebot des privaten Investors?«

»Ja.«

Eine ungewöhnlich kurze Antwort.

»Inwiefern war unser Opfer daran beteiligt?«

»Der Verband der ökologischen Zwiebelbauern ist Mitglied im Gesamtverband der Zwiebelbauern, der wiederum Teil des Trägervereins des Botanischen Gartens ist. Annic Philouze hat sich als Sprecherin der ökologischen Zwiebelbauern entschieden gegen den Verkauf oder die Verpachtung an einen privaten Investor ausgesprochen. Ich habe auch ein Interview gelesen, in dem sie energisch dafür plädiert, dass der Botanische Garten weiterhin der Gemeinde und allen Bürgern gehören müsse. Und recht hat sie!«

»Und wer hat sich für den Verkauf oder die Verpachtung ausgesprochen?«

»Ein gewisser Yan de Hamon, er ist …«

»Ich weiß, wer das ist. Ich habe am Nachmittag mit ihm gesprochen.«

»Der Vorsitzende des Trägervereins des Jardin Exotique et Botanique.«

»Und der Confrérie der Zwiebelbauern.«

»Und Mitglied im städtischen Tourismuskomitee.«

Das war neu.

»Was ist das für ein Komitee?«

»Roscoff hat eine ganz wunderbare Bürgermeisterin. Sie legt großen Wert darauf, dass die Bürger stärker in die städtischen Entscheidungen eingebunden sind. Das Komitee berät die Tourismusdirektorin der Stadt, Madame Paula Martin.«

»Die ich ebenfalls bereits kennenlernen durfte. – Das heißt, dieser Yan de Hamon steckt überall mit drin.«

»So ist es.«

Ein Typus, den es in jeder Stadt, in jedem Dorf, in jeder Gemeinde gab.

»Die Tourismuschefin sprach von Spannungen zwischen den konventionellen und den biodynamischen Zwiebelbauern«, sagte Dupin. »Sie hat durchblicken lassen, dass Annic Philouze nicht ganz glücklich war mit der Arbeit des Tourismusbüros, weil sie die Interessen der ökologischen Erzeuger nicht hinreichend vertreten sah.«

»Derartige Konflikte gibt es wohl in jeder Gemeinde. Bei meiner Recherche habe ich nichts dazu gefunden. Das wurde wohl nicht in der Öffentlichkeit diskutiert – was natürlich nichts heißt.«

»Schauen Sie weiter, ob Sie etwas finden.«

»Mache ich.«

»Gab es jemals Querelen im Zusammenhang mit dem Festival?«

Ein Schuss ins Blaue.

»Nichts. Nur allgemeine Begeisterung, Monsieur le Commissaire – ich wüsste auch nicht, warum jemand etwas gegen das Festival haben sollte.«

Eine klare Position.

»Alle profitieren davon! Die Autorinnen und Autoren, das Publikum, die Stadt, die Region, die Kriminalliteratur, die Kultur, alle! – Wie kommen Sie auf die Idee, dass es da Streitigkeiten gab? Denken Sie etwa, der Mord hat etwas mit dem Festival zu tun? Kann es sein, dass Sie sich da ein wenig von Ihren Vorurteilen …«

»Wir ermitteln in jede Richtung, Nolwenn, in jede«, unterbrach Dupin sie.

»Riwal sagte, Robert Rouxel hätte Sie auf seine neue Reihe angesprochen? Und gefragt, ob er einmal ins Kommissariat kommen dürfe?«

»Und zum Hotel und zur Hotelmanagerin«, Dupin ignorierte die Frage, »gibt es da etwas Berichtenswertes?«

»Sie wollen nicht darüber reden – aber wir schon.«

Ein strenger Tonfall.

»Worüber?« Natürlich wusste Dupin, worum es ging.

»Riwal und ich sind sehr dafür, nur dass Sie das wissen!«

»Wofür genau?«

»Dass Sie mit Rouxel kooperieren und ihn einladen! Denken Sie an den beachtlichen PR-Effekt für das Kommissariat! Und überhaupt: für die gesamte Polizeiarbeit! Seien Sie nicht so egoistisch.«

Dupin wollte protestieren, aber es wäre müßig. »Ich bin gleich da, Nolwenn.«

Es war die Wahrheit.

»Wir reden ein andermal über das Thema, Monsieur le Commissaire! So leicht kommen Sie mir nicht davon, das wissen Sie.«

Dupin wusste es nur zu gut.

»Und denken Sie daran: Baptiste Renault ist einer der Lieblingskrimiautoren Ihrer Kollegen! Ihrer beiden Inspektoren und auch von mir. Ein Bretone, den die ganze Welt liest! Sie sollten ihn mit gebührender Ehrfurcht behandeln! Gebürtig in Brest – auch wenn er mittlerweile die meiste Zeit in Paris lebt, dennoch.«

Das Wort »Paris« hatte sie ausgesprochen wie ein katholischer Priester das Wort »Hölle«.

»Kadeg überlegt sogar, einen Schreibkurs bei ihm zu belegen, einmal im Jahr veranstaltet er mit anderen Autorinnen und Autoren eine Schreibakademie in einem alten Kloster direkt am Meer. In der Nähe von Le Conquet. Da hat er auch ein Ferienhaus.«

»Kadeg will schreiben? Krimis?«

Es wurde immer skurriler. Das Dumme war: Dupin konnte gegen die »Freizeitgestaltung« seiner Mitarbeiter nichts unternehmen, solange sie nichts Illegales taten. Und das Lesen oder Schreiben von Kriminalromanen war leider keine Straftat.

»Haben Sie etwas dagegen?«

Dupin würde nicht in die Diskussion einsteigen.

»Bis später, Nolwenn.«

»Bis später, Monsieur le Commissaire.«

Ein äußerst formeller Tonfall – was stets ein schlechtes Zeichen war.

Die Landschaft war betörend, geradezu unwirklich schön, die gesamte Bucht – die Anse de Kerurus wirkte wie eine Szenerie aus lichten Träumen, wie die fantastische Vision eines fremden Planeten in einem Science-Fiction-Film. Eine Welt, die bloß aus hellem Sand und kristallklarem Wasser zu bestehen schien und sich endlos ausdehnte. Ein Reich, das von reinstem Cyanblau und Türkis in sämtlichen Abstufungen regiert wurde, als befände man sich in der Karibik. Nur in weiter Ferne, direkt unter der flirrenden Linie des Horizonts, zeigte sich ein Streifen Royalblau des tiefen Meeres. Bald würde Ebbe herrschen, schon jetzt erhoben sich hier und dort grellweiße Sandbänke. Auf ihnen rasteten Claire und Dupin auf ihren sommerlichen Wanderungen durch das knietiefe Wasser, hier veranstalteten sie, auf einem Handtuch inmitten dieser berückenden Welt, ihre kleinen exquisiten Picknicke. An den tieferen Stellen bildeten sich Becken, natürliche Pools, in denen sie badeten, hier heizte sich das Wasser – der Atlantik! – auf fünfundzwanzig, sechsundzwanzig Grad auf. Im feinen Sand bildeten sich große geschwungene Rillen, zuweilen geriet man in gewaltige Makrelenschwärme, die für Stunden in den Prielen gefangen waren. Hunderte Fische, das Wasser schien nervös zu zappeln. Vom obersten Zipfel des Plage Kerurus bis zu dem schroffen Felseninselchen am gegenüberliegenden Ufer und zurück wandelten sie wachträumend durch diese verrückte Szenerie, bevor die Flut kam.

Dupin hatte die D10 in Prat Meur verlassen. Er fuhr durch flache grellgrüne Schwemmlandschaften aus Wiesen und Tümpeln, dann ging ein winziges geschwungenes Sträßchen ab. Ein sanfter Hügel – Dupin hatte ihn noch nie bemerkt – schob sich vom Festland aus in die Sandbucht hinein, ein wild bewachsener Vorsprung: Kerguélen, ein Halbinselchen. Hier lag der Hof von Annic Philouze. Zwiebelfelder rechts und links der Straße, auf jedem Quadratmeter, der nicht zum Anbau genutzt wurde, spross die Vegetation so üppig, dass man meinen könnte, der Boden besäße Zauberkräfte. Undurchdringliche Sträucher, einzelne hoch aufragende Bäume. Er erreichte ein Ensemble von sechs alten Steinhäusern, die sich über das Hügelchen verteilten. Die drei Gebäude im Zentrum – eines war eine Scheune – rahmten einen idyllischen Hof ein, in einer Ecke wuchs eine mächtige Himalaya-Zeder. Von hier aus bot sich einem ein grandioser Panoramablick auf die gesamte Bucht.

Dupin war aus dem Wagen gestiegen und unwillkürlich stehen geblieben.

»Bonjour, Monsieur.«

Er drehte sich um.

Eine junge Frau war aus einem der beiden weiß getünchten Häuser getreten und kam auf ihn zu. Um die dreißig, Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt mit roten Streifen, schmutzige dunkelblaue Gummistiefel.

»Madame le Corre?«

Sie nickte und versuchte sich an einem Lächeln. Ihr schwarzes schulterlanges Haar hatte sie mit knallroten Haargummis zu zwei Zöpfen gebunden. Sie war blass, ihre grünen Augen verrieten, dass sie kürzlich geweint hatte.

»Bonjour, Madame.«

»Wir können zum Reden gern ins Büro gehen«, sie zeigte auf das Gebäude, aus dem sie gekommen war, »aber da ist es eher dunkel.«

So war das mit den wunderhübschen alten Steinhäusern.

»Oder wir setzen uns auf den himmlischen Platz.«

Sie sah Dupins fragenden Blick.

»Wir haben uns vor ein paar Jahren in eines unserer Felder einen Tisch mit zwei Bänken gestellt, auf den schönsten Platz«, sie wies Richtung Bucht. »Da halten wir fast immer unsere Besprechungen ab, nur bei Regen nicht.«

»Gerne.«

Sie schien es nicht anders erwartet zu haben, sie hatte sich schon vor Dupins Antwort in Bewegung gesetzt und lief auf einen schmalen Pfad zu.

»Wo liegt das Wohnhaus von Madame Philouze?«

»Man sieht es von dort drüben aus. Weiter unten, am Rande des Hügels, bei Flut liegt es fast am Wasser. – Soll ich Sie lieber direkt dorthin führen?«

»Nein, nein. Später, zuerst würde ich gerne mit Ihnen reden.«

»Gut. Neben dem Haus liegt auch ihr privater Garten. Le paradis florissant, wie sie es nannte. Das blühende Paradies. Sie hat den Ort geliebt. Da hat sie exotische Arten gepflanzt. Und es gibt einen großen Gemüsegarten mit vielen seltenen alten Sorten.«

»Exotische Pflanzen, die sie dem Botanischen Garten zukommen ließ?«

»Unter anderem.«

»Zum Beispiel?«

»Zuletzt mehrere kanarische Dattelpalmen und ein paar chinesische Klebsamen.«

Neben ihnen strahlten Ginstersträuche in gelber Blütenpracht.

»Wann haben Sie Annic Philouze das letzte Mal gesehen, Madame le Corre?«

»Gestern am frühen Abend. Gegen Viertel nach sieben. Nur wir beide waren noch da.«

Nun standen sie am Rande eines Feldes. In peniblen Reihen ragten schmale Blätter aus dem Boden, etwa dreißig Zentimeter hoch. Der scharfe Wind, der hier wehte, kam vom Norden, vom Kanal, her und brachte das Meer mit sich, sofort schmeckte man Salz und Jod.

»Was haben Sie gemacht?«

»Wir haben über die laufende Ernte gesprochen. Die ersten Zwiebeln sind, völlig verrückt, schon drei Wochen früher reif gewesen als normalerweise. Dieses Jahr war es bereits im April so warm wie sonst erst im Juni und Juli. Die Bottiche sind voll«, sie zeigte auf drei große quadratische Kisten aus grobem Holz, die am Feldrand standen. Sicher eineinhalb Meter im Durchmesser, randvoll mit dem rosa Gold.

»Sie sollten heute ins Lager gebracht werden. Bevor es regnet, die nächsten Tage werden instabil.«

Sie blickte sorgenvoll zum Himmel.

»Wir haben über die zusätzlichen Erntehelfer gesprochen, die wir wie jedes Jahr brauchen.« Sie hob die Hand. »Da vorne ist es.«

Es wirkte wie eine künstlerische Installation: Das leuchtende Mohnrot des Tisches und der beiden Bänke stach surreal zwischen den Zwiebelpflanzen heraus. Bei Flut dürften es kaum mehr als zwanzig Meter bis zum Wasser sein. Das Feld zog sich den sanften Hügel bis zur Sandwelt hinunter, nur die gewaltigen Granitbrocken, die das Ufer schützten, trennten es von ihr. Jetzt, bei beginnender Ebbe und schönstem Wetter, schien die Massivität des Schutzwalls übertrieben, aber Dupin beging schon längst nicht mehr den Fehler, das Meer zu unterschätzen. Früher, als blutiger Bretagne-Anfänger – noch dazu einer der schlimmsten Sorte, ein Pariser! –, hatte er es oft getan. Auch hier, am Ende der zwei Kilometer tiefen Bucht, konnte der Atlantik wüten wie ein Berserker. Und er tat es, wann immer ihm der Sinn danach stand. Aus mediterran anmutenden Idyllen wurden innerhalb kürzester Zeit atlantische Höllen.

Sie hatten den »himmlischen Platz« erreicht, Corinne le Corre setzte sich auf die eine, Dupin auf die andere Seite des Tisches.

Dieses Büro unter freiem Himmel war ganz nach Dupins Geschmack, nur dass ihn im Wind etwas fröstelte, was selten geschah, zumal im Hochsommer. Aber er hatte keine Lust, zu seinem Auto zurückzulaufen, auch wenn er – als kompetenter Bretone – stets den Inhalt eines halben Kleiderschranks auf der Rückbank mit sich führte: dicke Pullover, Jacken gegen Wind und Regen, diverse Kappen. Außerdem eine Badehose und ein großes Handtuch.

Er mochte die Weite der Landschaft. Das gegenüberliegende Ufer war in der Ferne nur zu erahnen, davor erstreckte sich die schier unendliche Sandebene. An manchen Stellen war der Sand so feucht, dass er die Sonne reflektierte und riesenhafte silberne Flächen entstehen ließ, die zu schweben schienen.

»Kam Ihnen Madame Philouze gestern Abend anders vor als sonst?«

»Kein bisschen, nein. – Ihre Kolleginnen haben mich das auch schon gefragt. Ich habe intensiv darüber nachgedacht.« Sie schien es wieder zu tun. »Sie wirkte wirklich wie immer.«

»Und hat sie erzählt, was sie nach der Arbeit vorhatte?«

»Nein. Sie hat nicht gesagt, dass sie noch weggehen wollte. Das war überhaupt nicht ihre Art, ich meine, auszugehen, am Abend. In Bars, Restaurants oder so. Wenn Kévin an Land ist, wohnt er meistens bei ihr, dann verbringen sie die Abende zusammen.« Sie schluckte. »Ich meine, bevor sie ermordet wurde.«

»Wissen Sie, welche Routen er für gewöhnlich fährt? Und wie lange er dann weg ist?«

»Unterschiedlich. Manchmal nur für eine Nacht, manchmal für zwei oder drei. Aber eigentlich nie länger. Eine Zeit lang war er seltener weg, aber seit letztem Jahr wieder häufiger.«

»Und dann wohnten die beiden bei ihr?«

»Ja. Obwohl er auch ein Haus hat. Am kleinen Binnenmeer von Kernic. – Aber Annic liebte ihren Hof, außerdem gibt es hier immer viel zu tun.«

»Warum war Kévin Huruguen eine Zeit lang seltener unterwegs?«

»Der Brexit, dann die Pandemie – da war in Roscoff plötzlich alles anders, das hat Celtic Ferries natürlich sofort zu spüren bekommen. Aber mittlerweile hat sich das Unternehmen wohl wieder erholt, letztes Jahr hat es sogar Heron Ferries übernommen. Allerdings hat es Anfang dieses Jahres die Strecke Roscoff–Jersey an die dänische Reederei NFG verloren, und man sorgt sich, dass diese noch weiter expandieren will.«

Dupin hatte sein Notizbuch herausgeholt. »Inwiefern?«

»Na, dass sie Celtic Ferries noch mehr Strecken und Lizenzen wegschnappen. Mittlerweile tobt ein regelrechter Krieg um den Kanal.«

»Was heißt das genau?«

»So gut kenne ich mich da nicht aus, am besten fragen Sie Stéphane Trouillard. Den Besitzer des Hôtel Brittany, in dem …«

»Ich kenne das Hotel. – Warum sollte ich ihn fragen?«

Dupin schrieb sich den Namen auf.

»Er ist einer der wichtigsten Anteilseigner der Reederei.«

»Dem Hotelbesitzer gehört ein Teil von Celtic Ferries?« Das hatte ihm noch niemand gesagt. »Des Unternehmens, für das Madame Philouzes Freund arbeitet?«

»Ja. – Er wohnt in der imposanten Villa oberhalb des Hotels, in der Nähe der Chapelle Sainte-Barbe.«

Dupin machte sich abermals eine Notiz.

»Meine Kollegin sagte, Sie wüssten von keinem Konflikt zwischen Madame Philouze und ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern?«

»Ich glaube, es gab keine, zumindest keine großen. Manchmal hat jemand gemurrt, wenn Annic einen Vorschlag ohne Diskussion abgelehnt hat. Aber das war es dann auch schon. – Annic war, sagen wir mal«, sie schien nachzudenken, wie sie es ausdrücken sollte, »nicht so der Fan von Veränderungen. Sie hat auf die Tradition gesetzt, auf die Werte, Ideen und Praktiken, die ihr Vater ihr vermittelt hat. Er war ein großer, echter Johnny.«

»Und das heißt?«

Dupin hatte den Ausdruck schon gehört, natürlich, aber nie gewusst, was er bedeutete.

»Das ist eine etwas längere Geschichte – interessiert sie Sie?«

Dupin kannte die »etwas längeren bretonischen Geschichten« – schließlich arbeitete er seit eineinhalb Jahrzehnten mit Riwal und Nolwenn zusammen. Er bezweifelte, dass es so etwas wie kürzere oder gar kurze bretonische Geschichten überhaupt gab.

»Vielleicht eine kurze Version der etwas längeren Geschichte?«, fragte er vorsichtig.

Corinne le Corre schien nicht beleidigt, sie lächelte. Ein schönes Lächeln, so sanft, wie ihre Stimme es war.

»Die Geschichte beginnt Mitte des 17. Jahrhunderts mit einem Mönch aus Lissabon. Er war es, der die ersten rosa Zwiebeln auf einem Schiff nach Roscoff brachte. Bei den Seeleuten waren sie schon länger sehr beliebt im Kampf gegen den elenden Skorbut.«

Die »kurze Version« der Geschichte begann also vor vierhundert Jahren, Dupin unterdrückte ein Seufzen.

»Die Zwiebeln haben einen besonders hohen Vitamin-C-Gehalt. – Zunächst dachte niemand daran, sie in andere Gegenden zu exportieren, das änderte sich erst Anfang des 19. Jahrhunderts. Der Legende zufolge war es ein junger kühner Zwiebelbauer, Henri Olivier, der auf die Idee gekommen sei, seine Ernte auf der anderen Seite des Ärmelkanals zu verkaufen, nach ein paar Wochen sei er mit Taschen voller Silberschillinge zurückgekehrt. Das erzählt man sich bis heute, obwohl längst herausgekommen ist, dass er in Wahrheit Blumenkohl verkauft hat, und zwar nach Paris, an den französischen Senat. – Tatsächlich kam das Roscoffer Zwiebelwunder infolge der Kontinentalsperre zustande, die Napoleon England auferlegt hatte, um die Insel auszuhungern. Als die Sperre nach seiner Gefangennahme aufgehoben wurde, haben sich fünf kluge Roscoffer Bauern auf den Weg über den Kanal gemacht, sie führten Fahrräder voller Zwiebelzöpfe mit sich. Eine glänzende Idee, wie sich rasch herausstellte.« Corinne le Corre hielt inne. »Soll ich weitererzählen?«, fragte sie.

Dupin hatte auf sein Handy geblickt. »Unbedingt.«

»Gut. – Die Engländer liebten die süßliche, hübsche französische Zwiebel. ›Wenn du einen Zopf Zwiebeln in der Hand hast‹, hieß es bald, ›öffnet sich jede Tür.‹ Sogar die von Churchill, der die Roscoffer Zwiebel verehrte und sie persönlich an seiner Haustür in Empfang genommen haben soll.«

Corinne le Corre blickte in die Ferne.

»Das war der Anfang von allem. Der Johnny war geboren. Bald fuhren Dutzende junge Männer mit Fahrrädern durch die englischen Grafschaften, jeweils bis zu sechzig Kilo Zwiebeln an beiden Seiten des Lenkers. – Das goldene Zeitalter waren die Dreißigerjahre des 20. Jahrhunderts, da waren es tausendfünfhundert Johnnys, die sich in Kompanien organisiert auf den Weg machten, um das Königreich zu erobern. Bis nach Wales und hinauf zu den schottischen Shetlandinseln, alles mit dem Fahrrad! Die englische Presse sprach schon von den ›neuen französischen Invasoren‹.«

»Warum eigentlich Johnny?«

»Noch so eine Mär. – Die Geschichte, dass es unter den jungen Männern besonders viele mit dem Namen Jean gegeben habe, hält sich bis heute. ›Johnny‹ sei eine englische Ableitung von ›der kleine Jean‹. Was Blödsinn ist.« Selbst bei Worten wie diesen klang Corinne le Corre sanft. »Johnny leitet sich von ›Onion Johnny‹ ab, dem ›Zwiebel-Johnny‹. Der Name Johnny steht im Englischen für einen Durchschnittstypen, einen Jedermann. Eigentlich eine abwertende Bezeichnung, aber das machte den jungen Männern nichts aus, sie trugen den Namen mit Stolz. Wobei sie es wirklich schwer hatten: In Roscoff wurde auf sie herabgesehen, weil sie meist aus armen Familien kamen, und in England waren sie die Fremden. Das heroische Image der Johnnys entstand verrückterweise erst, als es sie nicht mehr gab, Anfang der Siebzigerjahre, da fing man an, sie zu romantisieren. Annic wollte an alte Traditionen anknüpfen, wobei es ihr nicht um eine nostalgische Verklärung ging.«

Wieder war der jungen Frau eine tiefe Trauer anzumerken.

»Ihr Großvater galt als so etwas wie der König der Johnnys, er muss ein begnadeter Verkäufer gewesen sein. ›He will sell ice to the Eskimos‹, hieß es über ihn. – Sein Vater, Annics Urgroßvater, starb bei der großen Roscoffer Tragödie im Kanal, über die man noch heute spricht. Im November 1905 sank ein Schoner mit hundertfünfundzwanzig Johnnys an Bord in einem schweren Schneesturm, nicht einer überlebte. In den Siebzigerjahren folgte ein weiteres Desaster, mit der Industrialisierung der Landwirtschaft und der Öffnung der europäischen Märkte war die Roscoffer Zwiebel nicht mehr konkurrenzfähig. Bis heute ist der Anbau reine Handarbeit, müssen Sie wissen, was irre aufwendig ist. Nehmen Sie nur mal die Trocknung, die andernorts künstlich geschieht. Unsere Zwiebeln trocknen auf dem Feld in der Sonne, dadurch erhalten sie nicht bloß ihre berühmte Farbe, sondern erfahren eine Veredelung des Geschmacks, sie sind so auch länger haltbar. Dann werden sie mit der Hand gereinigt, sortiert und schließlich geflochten. – Erst seit zehn, fünfzehn Jahren wird Qualität wieder geschätzt. Davor ging es den Menschen nur darum, möglichst billig einzukaufen.«

So interessant diese Geschichte auch war, langsam wurde Dupin ungeduldig.

»Was waren das für Vorschläge, die Annic Philouze abgelehnt hat? Nur als Beispiel?«

»Alles Mögliche. Häufig waren es irgendwelche Social-Media-Ideen. Letztens wollte eine junge Kollegin eine Koch-Influencerin engagieren, die ein paar Tage zu uns gekommen wäre, um Tiktok-Videos zu produzieren. – Annic hat sich ein Video von ihr angesehen und dann Nein gesagt. Ohne Diskussion.«

»Verstehe.«

Sehr sympathisch, fand Dupin.

»Dabei war es nicht so, dass sie einfach gegen Neues war, sie hatte bloß eigene Ideen, zum Beispiel …«

Sie brach ab.

»Ja?«

»Annic wollte acht Fahrräder kaufen, um mit uns allen für zwei Wochen die Küste von Cornwall entlangzufahren und dort einen Teil der neuen Ernte zu verkaufen. Direkt an die Leute, zu guten Preisen, ohne Zwischenhändler. Natürlich nicht ausschließlich mit Fahrrädern, wie früher, sondern begleitet von einem unserer kleinen Lieferwagen.«

Es klang nach einer fabelhaften Idee, fand Dupin.

»Wann sollte es losgehen?«

»Einen konkreten Plan gab es noch nicht – aber sie dachte an August, dann, wenn die Ernte abgeschlossen ist.«

»Gab es Einwände gegen diese Idee?«

»Nein.«

»Und abgesehen von den Kolleginnen und Kollegen auf dem Hof – hatte Madame Philouze mit jemand anderem Konflikte? Mit anderen Zwiebelbauern, irgendwelchen Händlern, der Stadt, der Gemeinde, mit dem Tourismusbüro, der Confrérie, der Vereinigung der ehrenamtlichen Gärtner, in der sie Mitglied war?«

Corinne le Corre nickte heftig. »Annic hatte, das muss man sagen, mit einigen Probleme. Ganz sicher mit dem Vorsitzenden der Confrérie, diesem de Hamon. Ebenso mit der Tourismuschefin, Paula Martin. Aber …« Sie zögerte. »Aber ich weiß von keinem Streit, der groß genug gewesen wäre, um zu …« Wieder stockte sie.

»Worum ging es bei den Streitigkeiten?«

»Im Kern immer um das Gleiche: dass Annic für eine alternative, rundum nachhaltige Landwirtschaft stritt und sie, zu Recht, kritisierte, dass diese weder im Verband noch in der Außendarstellung angemessen in den Fokus gerückt wurde. Sie hat gefordert, die gesamte Landwirtschaft in allen vierundzwanzig Gemeinden, in denen unsere Zwiebeln angebaut werden, auf streng biodynamischen Anbau umzustellen. Es sollte ein weiteres Markenzeichen der Roscoff-Zwiebel werden.«

»Vorschläge, mit denen man sich durchaus erbitterte Feinde machen kann.«

»In Annics Augen ist meist noch etwas viel Schlimmeres passiert: Ihre Vorschläge sind völlig im Nichts verhallt. Sie hat auf den Treffen engagierte Plädoyers gehalten, letztes und dieses Jahr im Februar, jedes Mal wurde die Diskussion vertagt, weil angeblich Wichtigeres anstand.«

»Und wie hat sie reagiert?«

»Sie hat sich nicht unterkriegen lassen. Sie war irre stark, resilient, wie man sagt. Vor drei Jahren ist ihre Schwester bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, da habe ich gesehen, wie stark sie war.«

Auch davon hatte Dupin noch nichts gehört.

»Das klingt schrecklich.«

Willkürliche, brutale Schicksalsschläge, plötzliche Heimsuchungen, die jeden jederzeit ereilen konnten.

»Ja. Annics Schmerz muss immens gewesen sein, sie hatten ein enges Verhältnis, aber er hat sie nicht zerstören können. Sie hat weitergemacht und einen Umgang mit ihrer Trauer gefunden – ohne Armelle zu vergessen. Im Gegenteil, sie war immer präsent in ihrem Leben. Ich habe das enorm bewundert.«

Dupin nickte gedankenverloren.

»Und die Auseinandersetzungen zwischen ihr und de Hamon beziehungsweise Paula Martin, wie heftig waren sie?«

»Annic war sehr direkt, sie hat ihre Meinung offen ausgesprochen. Sie konnte auch richtig schlecht gelaunt sein – aber nie laut oder aggressiv. Ich war nie dabei, wenn sie mit einem der beiden aneinandergeraten ist.«

»Was ist mit den Diskussionen um die Zukunft des Botanischen Gartens? Da hat sich Annic Philouze ebenfalls sehr klar positioniert.«

»Ja. Sie hat sich auch bei diesem Thema mit vielen angelegt, unter anderem wieder mit de Hamon.«

»Der ihrer Mutter einmal den Hof gemacht haben soll.«

»Ich kann dazu nichts sagen. – Ich weiß nur, dass Annics Mutter ihr gegenüber beteuert hat, es sei nur ein Gerücht.«

»Das hat sie behauptet?«

»Ja. Und sie solle nicht alles glauben, was die Leute erzählen.«

Dupin ließ das Thema fallen.

»Und die Beziehung zu Kévin Huruguen – wie war die?«

»Ich glaube«, sie zögerte, »ich weiß nicht, ob ich das … Recht habe, darüber zu reden. Es kommt mir komisch vor.«

Dupin meinte, Tränen in ihren Augen zu sehen. Stille Tränen.

»Sie würden uns sehr helfen, Madame, wir müssen uns von allem ein Bild machen.«

»Es war eine glückliche Beziehung. Kévin ist, soweit ich es beurteilen kann, ich kenne ihn nicht sehr gut, ein toller Mensch – eher ein Einzelgänger, aber er kann auch sehr lustig sein.«

»Haben Sie je etwas von einem Streit zwischen den beiden mitbekommen?«

»Nein. Allerdings gab es eine große«, sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »eine große Uneinigkeit zwischen den beiden.«

Sie zögerte abermals.

»Ja?«

»Kévin – er wollte ein Kind, Annic nicht.«

In einer Partnerschaft ein Thema von enormer Sprengkraft.

»Und wie haben sie diese Uneinigkeit ausgetragen?«

Corinne le Corre schien nachzudenken.

»Ich vermute, gar nicht – wie es eben Annics Art war. Sie wird Nein gesagt haben, wenn er damit anfing, und das war es.«

»Was bei ihm doch sicher zu Frustrationen geführt haben wird.«

»Davon hat sie mir nichts erzählt, aber ich kann es mir vorstellen.«

»Wie alt ist ihr Freund eigentlich?«

»So alt wie sie.«

Dupin erhob sich. »Sie hatten netterweise angeboten, mich zu Madame Philouzes Haus zu bringen.«

»Gerne.«

Sie hielten auf den Pfad zu, über den sie gekommen waren, zurück durch das wilde Gelb.

»Wenn Sie mir sagen könnten, wo Sie sich gestern zwischen Mitternacht und zwei Uhr aufgehalten haben, Madame le Corre?«

»Ich?« Corinne le Corre wirkte verwirrt. »Ich meine, klar, natürlich. Also, ich war schon im Bett. Hier auf dem Hof geht es morgens um halb sieben los, ich stehe um Viertel vor sechs auf, da muss ich früh schlafen.«

»Leben Sie alleine?«

»Ja. – Ich habe eine Freundin, eine Partnerin, aber sie lebt in Grenoble. Wir pendeln. Und sehen uns unregelmäßig.«

»Verstehe. Wie gut waren Sie und Annic Philouze befreundet?«

»Gut – wenn auch nicht richtig eng. Es ist gar nicht so leicht zu sagen. Wir haben uns fünf Tage die Woche hier auf dem Hof gesehen, in den stressigen Zeiten, während der Ernte zum Beispiel, auch am Wochenende. Außerdem haben wir uns ab und zu zu einem langen Spaziergang oder zu einem Tee im Hôtel Brittany verabredet. Seltener auch zu einem Kinoabend.«

»Im Festivalhotel?«

»Ja. Wir haben dort gern zusammen auf der Terrasse gesessen.«

»Gab es heikle Themen oder Konflikte in Ihrer Freundschaft?«

»Nein.«

»Die reine Harmonie?«

»Eigentlich schon. Ich konnte mit ihrer Art, mit der sie bei anderen angeeckt ist, gut umgehen. Der Hof und die Zwiebeln waren ihr Gebiet. Sie war die Chefin, ich habe das akzeptiert. Annic hat das alles sehr gut gemacht. Der Betrieb läuft. Es gibt viele Gastronomen, die unsere Zwiebeln schätzen und Stammkunden sind, auch Sterneköche, aus ganz Frankreich. Es sind mehr und mehr geworden in den letzten Jahren, weil die jüngeren Köche in der Bretagne lieber mit biodynamischen Erzeugern zusammenarbeiten. Oft nennen sie die Höfe sogar in der Speisekarte.«

Dupin las sich diese Informationen besonders gern durch. Wenn man wusste, woher die Zutaten kamen, schmeckte alles umso köstlicher.

»Und worüber haben Sie sich unterhalten, wenn Sie zu zweit waren?«

»Über alles, über Gott und die Welt. Meistens aber doch über den Betrieb. Das war nun mal ihr Leben.«

»Haben Sie auch über Persönliches, Intimes gesprochen?«

Wieder schien Corinne le Corre gewissenhaft nachzudenken.

»Hm – nein. Aber ich weiß auch gar nicht, ob sie das überhaupt mit jemandem gemacht hat. Ob sie das überhaupt konnte. – Außer mit Kévin.«

Sie hatten den breiten Ginsterstreifen passiert und waren links auf einen kleineren Pfad abgebogen, der den Hügel entlangführte.

»Die Sache mit dem Kinderwunsch hat sie Ihnen aber offenbart – ein sehr intimes Sujet, oder?«

»Sie haben recht, ja.«

Sie schien sich unbehaglich zu fühlen.

»Ich hatte ihr anvertraut, dass meine Freundin und ich ein Kind adoptieren wollen. Da hat sie es mir erzählt. Allerdings hat sie nur gesagt, dass Kévin sich ein Kind wünsche, sie aber nicht, ohne auszuführen, warum. Ich habe vorsichtig nachgefragt – sie hat nur gesagt, dass sie eben kein Kind wolle.«

So war das, der Umgang der Menschen mit ihren Gefühlen war so verschieden, wie Menschen grundsätzlich verschieden waren.

»Halten Sie es für möglich, dass Annic Philouze sich mit einem anderen Mann getroffen hat? Dass es um eine amouröse Geschichte ging?«

Corinne le Corre schien beinahe konsterniert. »Niemals. Das war überhaupt nicht ihre Art.«

»Vielleicht war die Beziehung mit Kévin Huruguen in einer Krise – vielleicht hat sie sie sogar beendet. Hätte sie Ihnen das gesagt?«

»Ich denke nicht, nein.«

Sie verfiel in ein längeres trübes Schweigen.

»Stammen Sie von hier, Madame?«

Ein abrupter Themenwechsel.

»Ja. Aus einer uralten Roscoffer Familie.« Sie lächelte nun matt, einer der beiden Zöpfe fiel ihr ins Gesicht. »Alte Korsaren, sagte mein Großvater immer.«

»Wie lange arbeiten Sie schon bei Oignons divins?«

»Zehn Jahre. Ich habe wie Annic am Agrocampus Ouest in Rennes studiert, aber wir sind uns dort nie begegnet.«

Eine der renommiertesten Agrarhochschulen Frankreichs, wusste Dupin.

»Nach dem Abschluss bin ich hierher zurück, wir haben uns rein zufällig kennengelernt. Wir …«

Das penetrante Piepsen von Dupins Handy unterbrach die junge Frau.

Er warf einen Blick aufs Display. Adjudante Paccalin, wenn er die Nummer richtig zuordnete. Er nahm den Anruf an.

»Ich rufe Sie in ein paar Minuten zurück, ich …«

»Er ist tot. – Wir haben ihn gerade gefunden. – In seinem Haus. – Erstochen.«

Dupin war unwillkürlich stehen geblieben. »Was?«

»Kévin Huruguen – er wurde ermordet …«

»Der Freund von Annic Philouze?«

»Genau, ja.«

Das konnte nicht wahr sein. Dupin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »So ein Scheiß!«

Paccalin schwieg.

»Wann, denken Sie, ist es passiert? Wie lange liegt er schon dort?«

»Schon etwas länger, vermute ich – es ist erst meine zweite Leiche.«

»Wie viele Stiche?«

»Zwei, beide direkt am Herzen.«

»Und bisher hat ihn niemand vermisst?«

Auch das war eine blödsinnige Frage, sie hätten es längst erfahren.

»Anscheinend nicht.«

»Bleiben Sie vor Ort, ich komme sofort.«

»Verstanden.«

»Und informieren Sie die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin.«

»Wird gemacht.«

»Bis gleich!«

Schon hatte Dupin aufgelegt. Er rieb sich das Gesicht.

»Was ist passiert?«, stammelte Corinne le Corre. Sie war blass geworden. »Kévin – er auch?«

Natürlich hatte sie sich zusammengereimt, was passiert war.

»Ich muss umgehend los, Madame, ich melde mich später noch einmal bei Ihnen. Und komme noch einmal wieder.«

Er wollte sich Annic Philouzes Haus ansehen, unbedingt, aber es musste warten.

Der schmale grasbewachsene Weg, der zum Haus von Kévin Huruguen führte, ließ Dupins viel zu schnell dahinschießenden alten Citroën bedenklich ächzen. »Hinter Rod ar C’harr, Rohou Braz und Corn ar Scoun links von der Hauptstraße ab«, hatte ihn die Gendarmin instruiert, nachdem das Navigationssystem an der Adresse »3 ter, Petite Impasse Palud Bihan« gescheitert war. »Anschließend fahren Sie in die Impasse Bihan, ganz am Ende, wenn Sie schon fast am Wasser sind, nehmen Sie den kleinen Weg rechts zu den Felsen hoch, da steht nur ein Haus.«

Zuvor hatte er Riwal und Kadeg informiert, sie würden sich ebenfalls auf den Weg machen.

Es war kein fruchtbarer grüner Hügel wie in Kerguélen, auf dem Kévin Huruguens Haus stand, sondern ein schroffes, hoch aufragendes, chaotisches Felsenensemble. Dupin kannte das Phänomen: bretonische Landschaften, die wirkten, als wäre an manchen Stellen die Erde aufgeplatzt und tief aus dem Inneren etwas hervorgebrochen, das ans Licht wollte. Titanische steinerne Triebe mit einer mysteriösen Aura.

Erst im letzten Moment, als Dupin es schon fast erreicht hatte, war das Haus zu sehen gewesen. Die Erbauer hatten es unmittelbar vor den mächtigsten Gesteinsbrocken des Hügels platziert, daneben wuchsen drei heftig zerzauste Meerespinien. Hier endete der kleine Weg.

Dupin brachte seinen Wagen hinter dem Polizei-Peugeot zum Stehen, der den beiden Gendarminnen gehören musste. Er lief auf das Haus zu, die Tür stand sperrangelweit offen.

Gleich nach dem Eintreten offenbarte sich ihm die grausige Szene. Der junge Mann lag rücklings auf dem grauen Steinboden. Das Blut hatte das helle Leinenhemd zwischen Saum und Ausschnitt völlig durchtränkt. In Strömen war es den natürlichen Unebenheiten und Vertiefungen des Bodens gefolgt und hatte in einiger Entfernung vom Toten eine große Lache gebildet, die durch einen feinen, bereits getrockneten Lauf mit dem Leichnam verbunden war.

Die untere Etage des Hauses bestand aus einem einzigen Raum, der Esszimmer, Wohnzimmer und Küche in einem war, an der Stirnseite befand sich ein großer steinerner Kamin. Eine schmale Holztreppe führte in die erste Etage. Die bescheidene Küchenzeile musste jahrzehntealt sein, genau wie das kleine abgescheuerte blaue Cordsofa, das in der Ecke stand. Noch antiker schienen der hübsche, mit aufwendigen Verzierungen versehene Holztisch und die vier Stühle zu sein. Die unverputzten Steinwände waren kahl, nicht ein einziges Bild oder Foto.

»Bonjour.« Dupin nickte den Gendarminnen zu, die neben dem Sofa standen und telefonierten. Er zog ein Paar Handschuhe aus der Tasche, streifte sie sich über und ging dann zu der Leiche.

Kévin Huruguens hellbraune Augen waren weit aufgerissen, sie wirkten so lebendig, als könnte sich ihr Blick im nächsten Moment auf ihn richten. Der eingefrorene Ausdruck auf seinem Gesicht vermittelte völlige Fassungslosigkeit. Die rechte Hand lag schlaff auf der Brust, knapp unterhalb der Wunden, der linke Arm, seltsam abgewinkelt, auf dem Steinboden. Dupin sah nichts, was auf ein Ringen, auf einen Kampf hindeutete, keine Hämatome, keine Kratzer, Striemen, nichts. Auch Kévin Huruguen schien die tödliche Attacke nicht erwartet zu haben.

»Die Spurensicherung braucht etwas länger, der Gerichtsmediziner ist in dreißig Minuten da.« Eine der beiden Gendarminnen trat auf ihn zu.

Dupin erhob sich. Dreißig Minuten – das ließ ihm genug Zeit, sich umzusehen, bevor der, wie er es nannte, »Tatorttrubel« losging.

»Lena Paccalin«, die Gendarmin streckte ihm die Hand entgegen, ohne dass es förmlich wirkte. Dupin schätzte, dass sie ungefähr im gleichen Alter wie Annic Philouze und Corinne le Corre war, Anfang dreißig. Dichtes, langes rotes Haar – deutlich dunkler als das von Annic Philouze. Eine Stupsnase, wache, beinahe opalfarbene Augen.

Dupin schüttelte ihr die Hand. »Sehr erfreut.«

»Im Haus scheint alles unberührt, Commissaire. Es sieht nicht so aus, als hätte hier jemand etwas gesucht. Wir haben natürlich nichts angefasst, bevor die Spurensicherung kommt.«

Dupin nickte und sah sich um. Der Raum wirkte fast unbewohnt, es fehlte das kleine Durcheinander des täglichen Lebens, das es selbst bei ordentlichen Leuten gab, eine Kaffeetasse hier, ein Pullover, eine Tasche, eine Zeitung dort. Aber das war nicht unbedingt verwunderlich. Wenn es stimmte, was Corinne le Corre sagte, hatte Kévin Huruguen sich die meiste Zeit bei Madame Philouze aufgehalten, wenn er nicht für die Reederei zur See fuhr.

»Sie haben schon Dutzende Leichen gesehen in Ihrer langen Karriere«, sagte die Polizistin. Sie hätte genauso gut sagen können: in Ihrem Alter. »Was meinen Sie, wie lange ist er schon tot?«

»Ich denke, dass Sie recht haben. Es ist auf keinen Fall eben erst passiert.« Dupin sprach mit gesenkter Stimme. »Er wird ungefähr zur selben Zeit wie Annic Philouze getötet worden sein, vermute ich.«

»Zuerst erledigt jemand seine Freundin und im Anschluss direkt ihn? Wow. Obwohl – es könnte auch umgekehrt sein. Zuerst er und dann sie.« Sie hob die Augenbrauen. »Wie auch immer: Der Mörder oder die Mörderin muss einen massiven Grund gehabt haben, sie beide zu beseitigen. Ich meine, eine Zwiebelbäuerin und ein Bootsmechaniker, da muss ja eine irre Geschichte dahinterstecken.«

Die Gendarmin erinnerte Dupin an Le Menn, in ihren Formulierungen lag die gleiche unbekümmerte Art.

»Wir werden sehen. Wissen wir schon, wann er zuletzt auf dem Boot war? Und wo er sich gestern Abend aufgehalten hat?«

»Nein. Wir sind dabei, es herauszufinden – soweit es uns möglich ist.«

»Gut.«

Dupin ging auf die Treppe zu.

»Ich schau mich oben um.«

Die erste Etage bestand aus einem kleinen Bad und zwei Räumen, der erste war, bis auf zwei Seesäcke mit Kleidung – er hatte kurz hineingesehen –, einen einsamen Stuhl und drei staubige Umzugskisten, leer. Der zweite war das Schlafzimmer, vom Fenster aus sah man das Meer. Neben einem imposanten Doppelbett stand ein Kleiderschrank aus beinahe schwarzem Holz, der mit fantastischen Schnitzarbeiten versehen war. Dupin kannte diese Schränke in alten bretonischen Häusern, sie waren die reinsten Kunstwerke.

Die Schranktür stand offen, die Unordnung war beeindruckend, der junge Mann hatte alles wild hineingestopft. Dupin sah mehrere dunkelblaue Overalls aus festem Stoff.

Auf dem Bett lag die Decke in einem dicken Knäuel am Fußende, es wirkte, als hätte es jemand gerade erst schlaftrunken verlassen. Auf dem Boden verteilten sich vier Paar Schuhe. Auch in dem schmalen Bad mit der winzigen Badewanne fand sich wenig Persönliches, eine Zahnbürste, Zahnpasta, drei halb volle Le-Petit-Marseillais-Duschgels, ein großes Handtuch und ein T-Shirt, beides hing an einem großen Haken, den man mit grober Gewalt in die Fugen zwischen den Granitsteinen gehauen hatte.

Auch wenn das Karge der Räume ohne Zweifel zum Leben eines Menschen passte, der nur selten zu Hause war, und es einem, hätte man ihn zu Lebzeiten besucht, vielleicht gar nicht aufgefallen wäre, wirkte es nun unendlich traurig und deprimierend.

Dupin ging zurück ins Erdgeschoss – wieder waren beide Gendarminnen am Telefon – und verließ grußlos das Haus.

Auch er holte sein Handy hervor.

»Ja, hallo?«

»Sind Sie es, Docteur Reglas?«

Die Stimme hatte fremd geklungen, was vielleicht an den Geräuschen lag, die im Hintergrund zu hören waren. Der Gerichtsmediziner aus Quimper schien im Wagen zu sitzen.

»Was gibt es, Dupin? Ich bin schon unterwegs, wir sehen uns in einer halben Stunde.« Die unerträglich hohe, penetrante Stimme. »Bis dahin kann ich zur Leiche nichts sagen, da können Sie sich auf den Kopf stellen.«

»Es geht nicht um Kévin Huruguen, sondern um Annic Philouze. War sie vielleicht schwanger?«

»Schwanger? Wie kommen Sie darauf?«

»Ihr Freund hat sich ein Kind gewünscht.«

»Das fragen Sie doch nicht im Ernst, Dupin?«

»Was meinen Sie?«

Reglas wirkte indigniert. »Wäre sie schwanger gewesen, wüssten Sie das längst.«

»Ich wollte nur sichergehen.«

»Das war es dann?«

»Ja.«

»Bis gleich.«

Schon hatte Reglas aufgelegt.

Dupin hörte Motorengeräusche, er stand immer noch vor dem Haus. Es dämmerte bereits. Ein paar Augenblicke später sah er die Wagen seiner beiden Inspektoren, die nur wenige Meter vor ihm zum Halten kamen.

Im Handumdrehen standen sie vor ihm.

»Und, Chef?«, fragte Riwal.

»Auf den ersten Blick nichts Auffälliges.« Dupin zuckte mit den Schultern. »Die Spurensicherung ist noch nicht da.«

Riwal und Kadeg gingen auf die Tür zu, aus der gerade Paccalin trat. Die drei begrüßten sich freundlich, als sie aneinander vorbeiliefen.

»Ich habe ein paar ganz interessante Neuigkeiten«, wandte sie sich an Dupin.

Kadeg hatte den Satz gehört und war stehen geblieben. Er musterte die junge Frau, ohne ein Wort zu sagen.

»Kévin Huruguen war von Mittwoch auf Donnerstag auf der Cap Finistère unterwegs, auf der Portsmouth-Route. Er kam gestern Nachmittag zurück. Er hat die Nacht hier bei sich zu Hause schlafen wollen, das hat er zumindest einem Kollegen erzählt.«

»Warum nicht bei Annic Philouze?«

»Dazu konnte der Kollege nichts sagen.«

»Verstehe.«

»Der nächste Punkt ist interessanter: Am Montag wurde die Klage von Celtic Ferries abgewiesen, es ging um die Vergabe der Lizenz für die täglichen Verbindungen zwischen Roscoff und Jersey, die die Firma vier Jahrzehnte lang exklusiv innehatte. Jetzt übernimmt die NFG!«

»NFG?«

Dupin erinnerte sich, dass Corinne le Corre das Unternehmen erwähnt hatte.

»Nyt færgeselskab, aus Dänemark, der größte Fähr- und Logistikanbieter in Nord- und Westeuropa, eine der ältesten Reedereien der Welt. – Und der Vertrag läuft wohl über zwanzig Jahre. Celtic Ferries fürchtet jetzt, die Strecke endgültig verloren zu haben. Am Montagnachmittag wurde spontan eine Betriebsversammlung einberufen, unten am Fährhafen. Kévin Huruguen war wohl einer der Redner, er muss ziemlich scharfe Worte gewählt haben. Das Boot, das die Strecke fährt, ist das, auf dem er selbst meistens arbeitet.«

»Gegen wen richteten sich die Proteste?«

»Zum einen gegen das englische Gericht, das die Klage zurückgewiesen hat, aber vielmehr noch gegen den Haupteigner der Fährgesellschaft. Teile der Belegschaft werfen ihm vor, sich in dem Bieterstreit nicht entschieden genug engagiert zu haben. Der Betriebsrat hatte gefordert, das Angebot für die Streckenlizenz noch einmal zu erhöhen, wegen der strategischen Bedeutung. Die Verbindung hätte sich dann allerdings kaum noch gerechnet.«

»Halb so schlimm, denke ich«, winkte Kadeg mit gönnerhaftem Gestus ab. »Saint-Malo–Guernsey bleibt doch in den Händen von Celtic Ferries.«

Eine sonderbare Bemerkung, weder Pacallin noch Dupin gingen darauf ein.

»Das heißt, dass Kévin Huruguen lautstark Kritik an Monsieur …«, Dupin holte sein rotes Notizheft heraus und suchte nach dem Namen, »an Monsieur Trouillard geäußert hat? Er ist ja der Haupteigner, oder?«

»Genau.«

Und, wie Dupin erfahren hatte, der Besitzer des Hôtel Brittany. Eine höchst interessante Information.

»Woher wissen Sie davon, Paccalin? Wurde in den Medien darüber berichtet?«

»Bisher nicht, nein. So etwas versuchen sie natürlich unter Verschluss zu halten. – Ich habe mit ein paar Leuten telefoniert, die ich in Roscoff kenne. Eine Freundin arbeitet bei Celtic Ferries in der Verwaltung.«

»Sehr gut.«

Das war Ermittlungsarbeit, wie Dupin sie sich vorstellte: graben, graben und wieder graben – und mit Glück stieß man so auf eine Fährte.

»Huruguen hat unter anderem einen runden Tisch unter Beteiligung einer Arbeitnehmerdelegation, dem Betriebsrat und der Unternehmensführung gefordert, auch wenn er selbst gar nicht im Betriebsrat war. Und großen Zuspruch erhalten.«

Ein Rebell – sehr sympathisch, fand Dupin.

»Er kann – ich meine, er konnte wohl ziemlich überzeugend sein.«

»Wissen Sie, was er über Monsieur Trouillard gesagt hat?«

»Dass es der Unternehmensführung sowohl an Mut und Biss als auch an einem echten strategischen Kompass fehle.« Paccalin schmunzelte.

»Klare Worte.«

»Er hat wohl gesagt, dass ein wahrer Bretone das eigene Revier wie ein Löwe verteidigen müsse.«

»Sehr gut«, rutschte es Dupin heraus.

»Auf der Versammlung ist herausgekommen, dass es auch im Management unterschiedliche Meinungen gab, der kaufmännische Geschäftsführer hat es offen zugegeben.«

»Nämlich?«

»Einige denken, Celtic Ferries sei wirtschaftlich so gut aufgestellt, dass das Unternehmen im immer brutaleren Konkurrenzkampf mit härteren Bandagen kämpfen müsste. Dass man bei dem Bieterstreit um diese Strecke selbst dann nicht hätte klein beigeben dürfen, wenn das Angebot unwirtschaftlich gewesen wäre. Denn jetzt hat NFG einen Fuß in der Tür.«

»Ich halte das für Hysterie.« Aus irgendeinem Grund schien Kadeg mit dem Verlauf der Unterhaltung unzufrieden zu sein. »Außerdem: Ich wette, dass der Fall nichts mit der Reederei und den Querelen dort zu tun hat.« Er musterte die Gendarmin. »Also los«, legte er nach. »Wir wetten.«

Er hielt ihr die Hand hin.

»Ist das Ihr Ernst?«

Dupin wusste, dass der Inspektor nicht scherzte. Das war Kadegs neuester Spleen, seit ein paar Wochen schlug er ständig Wetten vor, es war grotesk.

»Natürlich.«

»Nein, danke«, winkte die Gendarmin ab. »Mir war nicht klar, dass Sie im Kommissariat in Concarneau ein Wettbüro betreiben.«

Das hatte gesessen, wie Dupin an Kadegs Miene erkennen konnte. Aber sein Inspektor fing sich schnell wieder.

»Ich wette einen Karton richtig guten Rotwein darauf, dass es um das Krimifestival geht – ich meine, um irgendetwas, was damit zu tun hat, und …«

»Schluss, Kadeg! Keine Wetten in einem Mordfall«, intervenierte Dupin. Er hätte nicht gedacht, jemals einen solchen Satz aussprechen zu müssen.

Es war wie immer: Der Inspektor stürzte sich auf eine Spur und hielt so lange wie möglich an ihr fest. Fortan gab es nur noch einen Fokus. Wobei das Verblüffende war: Zuweilen behielt er recht.

»Die von NFG sind Haie.« Paccalin fixierte Kadeg. »Sie kommen nicht wegen dieser einen Linie, sie kommen, um sich alles einzuverleiben. Mit einer Basis in Saint-Malo könnten sie schon bald Fährverbindungen nach Portsmouth oder Poole einrichten und Celtic Ferries damit noch mehr Konkurrenz machen.«

Wie Paccalins Herz schlug, war klar. Natürlich stand eine waschechte Bretonin einem waschechten bretonischen Unternehmen zur Seite.

»NFG ist börsennotiert«, fuhr sie fort, »und äußerst aggressiv. Ein Riese im Vergleich zu uns.«

Schon sprach sie von »uns«.

»Siebzehntausend Mitarbeiter – Celtic Ferries hat nur zweitausendsiebenhundert. Und ein kleiner Teil ist immer noch im Besitz von landwirtschaftlichen Genossenschaften. Sie waren es, die Trouillards Vater Anfang der Siebzigerjahre, nach der Gründung der Fährgesellschaft, zur Eröffnung eines ersten Hotels in Roscoff animiert haben. Um das Geschäft anzukurbeln …«

»So ist das Hotel entstanden? So eng ist seine Geschichte mit der der Reederei verknüpft?«, fragte Dupin verblüfft.

Die Gendarmin nickte.

»Sie meinen doch nicht wirklich«, polterte Kadeg, »dass Monsieur Trouillard Kévin Huruguen ermordet hat, um die Proteste zu unterbinden? Absurd! Sie standen doch auf einer Seite.«

Paccalins Blick verdunkelte sich, ihr Ton wurde angriffslustiger.

»Kévin Huruguen hat ihm schwere Vorwürfe gemacht. Die Trouillards Ansehen schwer beschädigen könnten – vor allem wenn Details aus den Verhandlungen ans Licht kämen, die die Vorwürfe stützen würden.«

»So was perlt an einem wie Trouillard locker ab! – Das ist eine unseriöse Spekulation, Kollegin.« Kadeg straffte die Schultern. »Und warum sollte Trouillard denn Huruguens Freundin umbringen?«

»Wenn Sie ermitteln würden, statt zu wetten, fänden Sie es ja vielleicht heraus?«

Die Gendarmin hatte mit besonders sanfter Stimme gesprochen, abermals war Kadegs Gesichtsausdruck entgleist.

»Wie auch immer«, beschied die junge Polizistin, »ich mache jetzt mal weiter mit meiner Arbeit.«

Schon trat sie beiseite und hielt sich das Handy ans Ohr.

»Ich auch«, presste Kadeg hervor und stapfte ins Haus.

»Das ist völlig inakzeptabel, Monsieur le Commissaire!«

Nolwenn war in Rage.

»Erst eine Landwirtin, die unsere bretonische Zwiebel-Ikone anbaut, dann ein Bootsmechaniker, der für unsere bretonische Schifffahrts-Ikone arbeitet! Ein wunderbares junges Paar, das sein ganzes Leben noch vor sich hatte! Auf einen Schlag ausgelöscht, einfach so!«

Sie war außer sich.

»Sie haben ja recht, Nolwenn.«

»Fabelhafte junge Menschen, die die Zukunft der Bretagne leidenschaftlich mitgestaltet haben! Ich habe eben erst gelesen, dass Annic Philouze zu den Gründerinnen und Gründern einer Initiative zur Ausweitung der pestizidfreien Landwirtschaft auf sämtliche Agrarsektoren der Bretagne gehörte! Wieder einmal wären wir die Vorreiter!«

»Da ging es nicht nur um die Zwiebeln?«

»Da geht es um alles! Eine pestizidfreie Bretagne! Eine nitratfreie Bretagne! Eine CO2-neutrale Bretagne! Eine plastikfreie Bretagne! Eine …«

»Das wird Teilen des bretonischen Bauernverbands gar nicht gefallen haben. Auch einigen Bauern hier in Roscoff und Saint-Pol-de-Léon nicht.«

Wie in ganz Frankreich war auch der bretonische Bauernverband eine überaus mächtige Organisation, mit der man sich besser nicht anlegte.

»Ganz bestimmt nicht. Auch viele in der Zwiebel-Confrérie und in dem Verband der Zwiebelerzeuger werden nicht begeistert gewesen sein! – Allerdings habe ich bei meiner Recherche keine Hinweise gefunden, dass Annic Philouze eine Auseinandersetzung mit irgendjemandem vom französischen oder bretonischen Bauernverband hatte. Ganz anders als die Vorsitzende der FRAB.«

Einer der zahllosen Verbände für biologische Land- und Viehwirtschaft in der Bretagne, Dupin konnte die Abkürzungen nie auseinanderhalten. Es gab die Agrobio 35, eine MAB, eine FRAB und auch eine GAB-FRAB.

Dupin war von Huruguens Haus über einen Trampelpfad durch das Labyrinth der gewaltigen Steinblöcke den Hügel hinuntergelaufen, auf die Anse de Kernic zu. Er hatte eine kleine Taschenlampe aus seinem Wagen geholt. Die Sandbucht, die nur an einer schmalen Stelle mit dem Meer verbunden war, zog sich von den letzten Dünen Keremmas bis zu den ersten Häusern von Plouescat. Am gegenüberliegenden Ufer glitzerten Lichter.

»Sie wissen doch, was die FRAB ist?«

Er hatte die Frage befürchtet.

»Fédération Régionale des Agrobiologistes de Bretagne! Die Initiative setzt sich für eine nachhaltige und solidarische biologische Produktionsweise ein und nimmt Landwirte, Behörden und Verbraucher in die Verantwortung.«

Eines der zahlreichen Lieblingsthemen von Nolwenn.

»Außerdem vertritt sie die Interessen der Bioerzeuger gegenüber den Behörden, und das sehr engagiert! Die FRAB ist Mitglied der FNAB, der gesamtfranzösischen Fédération Nationale d’Agriculture Biologique, und dort natürlich einer der wichtigsten Protagonisten! Immerhin produzieren wir das Gros des Gemüses für ganz Frankreich! Die FRAB wird nicht von Funktionären, Technokraten und Politikern geleitet, sondern von Biobäuerinnen und Biobauern!«

Dupin erreichte den überaus hübschen Sandstrand, der unterhalb des Hügels lag, der Strahl seiner Taschenlampe glitt über die kolossartigen Felsbrocken, die ihn einrahmten. Es war mit einem Mal völlig windstill.

»Zurück zu Annic Philouze, wann wurde diese Initiative für pestizidfreie Landwirtschaft gegründet?«

»Im Januar dieses Jahres.«

»Und über Annic Philouzes Engagement wissen Sie nur, dass sie zu den Initiatoren gehörte – sonst nichts?«

»Genau.«

»Und haben Sie in diesem Zusammenhang auch etwas über die Rolle von Monsieur de Hamon gelesen, er hat sicher auch eine dezidierte Meinung zu diesen Themen?«

»Nein.«

Dupin setzte sich für einen Moment in den Sand.

»Sie waren beide Rebellen«, fasste Nolwenn zusammen. »Annic Philouze rebellierte eher leise, Kévin Huruguen lauter. Aber das ist Typsache und spielt keine Rolle, auf die Taten kommt es an.«

Dupin fasste zusammen, was er eben von der Gendarmin über die Proteste bei Celtic Ferries erfahren hatte.

»Das sind die Haltungen, die es jetzt braucht«, beschied Nolwenn. »Entschiedener Widerstand an breiter Front!«

Die Worte einer Staatsangestellten im Polizeidienst.

»Haltungen, die sie eventuell das Leben gekostet haben.«

»So ist es! Also, lassen Sie uns die Person, die das engagierte Wirken dieser jungen Menschen derart brutal beendet hat, zur Strecke bringen. So rasch wie möglich!«

»Könnten Sie alles zusammenstellen, was Sie zu diesem Trouillard finden, Nolwenn?«

»Unbedingt! Den knöpfe ich mir vor! – Bedauerlicherweise habe ich zu diesem aristokratischen Vereinsmeier de Hamon noch nichts wirklich Heikles auftreiben können. Zweifellos handelt es sich um einen windigen Idioten – aber das reicht noch nicht für eine Festnahme.«

So heftig Nolwenns Zuneigungen ausfielen, so heftig waren auch ihre Abneigungen.

»Und auch über diese Tourismuschefin habe ich noch nichts Problematisches gefunden. Ich habe eben erst mit unserer Tourismusdirektorin hier in Concarneau gesprochen. Sie kennt sie natürlich und sagt, Paula Martin sei blasiert und arrogant, leiste aber sehr respektable Arbeit für die Stadt und die Region. – Immerhin.«

Dupin hatte die Taschenlampe neben sich in den Sand gelegt und holte sein Notizheft heraus.

»Na gut, Nolwenn, dann mache ich hier mal weiter.«

»Alles klar, Monsieur le Commissaire – bis später.«

»Warten Sie!«, beeilte sich Dupin zu sagen. »Eine Sache noch: Rufen Sie Monsieur Trouillard an. Sagen Sie, dass ich gleich noch bei ihm vorbeikomme. Ich bin …«, er überlegte, er wollte davor noch einen Blick in Madame Philouzes Haus werfen, »sagen wir, ich bin in eineinhalb Stunden da.«

»Das wäre dann kurz vor Mitternacht, Monsieur le Commissaire, ich weiß nicht, ob …«

»Ich will ihn so bald wie möglich sprechen.« Sie mussten vorankommen. Und der Haupteigner der Reederei stand auf der Liste der interessanten Personen nun einmal ganz oben.

»Wie Sie meinen.«

Schon hatte Nolwenn das Gespräch beendet.

Am anderen Ende des kleinen Strandes sah Dupin einen schmalen Weg, der zum Hügel hoch, dann aber an ihm vorbei in Richtung des offenen Meeres zu führen schien, so genau konnte er es im späten Dämmerlicht nicht erkennen. Ein kurzer Spaziergang täte ihm gut, entschied er, so hätte er ein paar Minuten zum Nachdenken.

Der Fall hatte sich dramatisch ausgewachsen. Hätte der Mord an Annic Philouze noch eine Einzeltat im Affekt sein können, stand mit dem Mord an Kévin Huruguen nun fest, dass sie es mit etwas Größerem zu tun hatten.

Dupin beleuchtete eine Reihe aufrecht stehender Steine, die aus dem nassen Sand ragten. Eine Ordnung, die keine natürliche war. Ein steinzeitliches Hügelgrab.

Das Piepsen seines Handys schreckte ihn auf, rasch warf er einen Blick auf das Display.

Er stöhnte – der Präfekt. Wie immer war Dupins erster Reflex, den Anruf einfach wegzudrücken oder stammelnd etwas von einem miserablen Empfang zu erzählen. Das Problem war nur, dass er es damit nur noch schlimmer machen würde. Der Präfekt würde sich direkt bei seinem Liebling Kadeg melden, der stets willfährig ausführte, was »der oberste Chef« begehrte.

Widerwillig nahm er an. »Bonsoir.«

»Was muss ich da hören, Dupin? – Das kann doch nicht wahr sein!«

Der Präfekt schien zutiefst empört.

»Und was haben Sie gehört?«

»Dass Sie tatsächlich willens sind, eine einmalige Chance zu vertun! Nur wegen Ihrer sturen Eitelkeit! Aber das werde ich nicht zulassen, Dupin!«

»Bitte?«

»Na, Robert Rouxel!«

»Robert Rouxel?«

»Der Starautor, der uns berühmt machen will.«

»Was?«

Dupin ahnte, wer es dem Präfekten gesteckt hatte, er würde ein ernstes Wort mit Kadeg sprechen.

»Er lässt seine neue Krimireihe in Concarneau spielen! Und will mich und Sie zum Vorbild für seine Hauptfiguren machen! Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was das für eine großartige PR für uns wäre? Und das ganz umsonst! – Ich bestehe darauf, nein«, er klang immer grimmiger, »ich befehle Ihnen, dass Sie sich eine Zeit lang von ihm begleiten lassen!«

»Mich begleiten lassen?«

Vorhin war es noch um einen einmaligen Besuch im Kommissariat gegangen.

»Und das schon bei Ihrem aktuellen Fall! Ich meine, das ist doch ideal. Perfekt geradezu! Er ist vor Ort, Sie sind vor Ort, und es gibt einen interessanten Mord. Jetzt sogar zwei. – Wenn ich hier nicht gerade mit so ungemein wichtigen Dingen beschäftigt wäre, würde ich sofort selbst kommen, um die Sache in die Hand zu nehmen.«

»Wir befinden uns mitten in einer Ermittlung, Monsieur le Préfet, zwei junge Menschen wurden grausam ermordet und der Täter läuft frei herum.«

»Aber genau darum geht es doch, Dupin! Sie werden Rouxel vorführen, wie wir den Mörder hinter Gitter bringen!«

Dupin spürte heiße Wut in sich aufkommen.

»Ich denke nicht, dass …«

»Das ist nichts, wo es für Sie überhaupt etwas zu denken gäbe, Dupin! Das ist eine dienstliche Anweisung! Sie werden …«

»Es tut mir leid, Monsieur le Préfet, da ruft gerade der Gerichtsmediziner an, das ist dringend, ich melde mich zurück.«

Schon hatte Dupin aufgelegt. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, eine fatale Eskalation zu vermeiden.

Er atmete ein paarmal lang ein und aus, so wie Claire es ihm beigebracht hatte. »Nicht, dass du wieder strafversetzt wirst …«, hatte sie einmal besorgt gesagt.

Dupin hatte die Passage erreicht, durch die der Atlantik jetzt wüst ins Land strömte, er hörte das Rauschen. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen die imposanten Dünen von Keremma, ihre Konturen waren gerade noch zu erkennen. In sanften Bögen flachten sie sich zum Meer hin ab, Sphären, die mal dem Wasser gehörten, mal dem Land.

Das tiefe Orange des Sonnenuntergangs war längst einem finsteren Blau gewichen, es färbte das Dünengras, den Sand und sogar das Meer weit draußen. So gut Claire und Dupin die große Bucht nebenan kannten, hier waren sie noch nie gewesen. Ein Fehler, den sie bald korrigieren sollten. Noch in diesem Sommer, auf jeden Fall noch vor dem Herbst, dem 16. Oktober – der errechnete Geburtstermin. Spaziergänge taten Claire gut. Richtige Ferien hatten sie dieses Jahr nicht geplant. »Ich habe zu viel zu tun, bevor das Kind kommt«, hatte sie apodiktisch mitgeteilt. Dupin, kein Freund vom Nichtstun und langen Tagen am Strand – Claires liebste Form des Urlaubs –, war nicht böse über diese Ankündigung gewesen, sie würden kleine Ausflüge an verlängerten Wochenenden unternehmen.

Er hatte ein paar Minuten gebraucht, um sich nach dem Telefonat mit dem Präfekten zu beruhigen. Er ärgerte sich über sich selbst: Er kannte Locmariaquer doch, seit fünfzehn Jahren traktierte er ihn mit blödsinnigstem Blödsinn – und noch immer ließ er sich von ihm auf die Palme bringen, es war grotesk.

Der Klingelton seines Handys riss ihn erneut aus den Gedanken.

Nolwenn.

»Ja?«

»Alles okay – er empfängt Sie heute noch, Monsieur le Commissaire.«

»Trouillard?«

»Sie treffen ihn in der Bar des Hotels.«

»Sehr gut. Ich will mir nur noch kurz Madame Philouzes Haus ansehen.«

»Aber nicht, dass Sie da wieder irgendeiner abstrusen Sache nachhängen, ewig wird Trouillard nicht auf Sie warten.«

Was sollte das heißen? Irgendeiner abstrusen Sache nachhängen? Er würde die Bemerkung ignorieren.

»Sagen Sie Riwal, er soll mir sofort Bescheid geben, wenn Reglas fertig ist.«

»Haben Sie den Tatort bereits wieder verlassen? Spazieren Sie schon wieder umher?«

Dupin überging die Frage. »Wir brauchen den genauen Todeszeitpunkt, wir müssen wissen, wer zuerst gestorben ist.«

Die Welt war zweigeteilt: Im Westen glimmte der Himmel noch, im Osten war es stockfinster.

Dupin hatte den Wagen auf dem Hof an derselben Stelle geparkt wie zuvor, als das Licht die Welt noch überflutet und Kévin Huruguen zu den Verdächtigen gezählt hatte, obwohl er, Dupin war sich sicher, bereits tot gewesen war.

Sie suchten einen Doppelmörder, der vorsätzlich gehandelt hatte, zumindest bei dem zweiten Mord. Der Mord an Huruguen war bei ihm zu Hause geschehen, ein für den Täter relativ ungefährlicher, gewissermaßen plausibler Ort. Annic Philouze dagegen war auf dem nächtlichen Festivalgelände getötet worden. Das Risiko, dort gesehen zu werden, war um einiges höher gewesen. Unter Umständen war das ein Hinweis darauf, dass der Täter den Mord nicht geplant hatte, zumindest nicht in dieser Nacht, nicht dort. In diesem Szenario wäre er dann im Anschluss zu Kévin Huruguen gefahren – um ihn zum Schweigen zu bringen. Vielleicht weil Huruguen sofort klar gewesen wäre, wer der Täter war, wenn er von dem Mord an seiner Freundin erfahren hätte?

Es waren Spekulationen.

Die Kolleginnen hatten Annic Philouzes Wohnhaus mit Absperrband versehen. Es war ein altes Steinhaus, genau wie die anderen auf dem Hügel, es ähnelte dem von Kévin Huruguen, war allerdings ein gutes Stück größer. Dupin zog sich Handschuhe über, trat ein und machte das Licht an. Im Inneren hörte es mit der Ähnlichkeit auf: Annic Philouze war anscheinend eine Meisterin darin gewesen, behagliche, heimelige Interieurs zu schaffen.

Der Steinboden war mit einem dicken blaugrünen Wollteppich ausgelegt. Rechter Hand stand ein großes Sofa, das von flauschigen graublauen Kissen übersät war. Mehrere Wolldecken – sicher vier, fünf – lagen wild verteilt auf dem Boden. In die Wand neben dem Sofa war ein mächtiger alter Steinkamin eingelassen, der regelmäßig benutzt worden zu sein schien, in der Ecke auf einer Granitplatte stapelten sich Holzscheite. Kein Fernseher, fiel Dupin auf, auch keine Bücher, zumindest hier unten nicht, dafür entdeckte er eine Musikanlage und zwei Standboxen. Ein paar landwirtschaftliche Fachzeitschriften lagen vor dem Sofa auf dem Boden.

Die Wände waren auch hier nicht verputzt, anders als in Kévin Huruguens Haus hatte man die uralten Granitsteine aber kunstvoll verfugt, heller Kitt umschloss sie wie feine Rahmen. Außerdem gab es Bilder. Malereien, signiert, großformatig, an drei der vier Wände. Fantastische traumartige Landschaften – abstrakt wäre das falsche Wort –, die aus großen zart blauen und weißen Flächen bestanden, endlose Eiswelten, das Meer und der Himmel. Der Kamin und die vielen Wolldecken waren ein probates Mittel, den Malus der schönen, alten Steinhäuser wettzumachen: dass es in ihnen, außer im Hochsommer, nie richtig warm wurde. Die andere Hälfte des Parterres war zum Essen und Kochen genutzt worden, um einen hübschen, sehr alten Holztisch versammelten sich sechs Stühle, die Sitzkissen in verschiedenen Farben: Rot, Grün, Blau, Gelb, Rosa, Orange. Ein offenes hölzernes Sideboard mit Geschirr und Besteck. Darauf – und auf dem Boden – fand Dupin mehrere Broschüren verschiedener Hersteller von Solaranlagen.

Er machte sich eine Notiz, dann musste er unwillkürlich schmunzeln. Er hatte auf dem Boden neben dem Tisch drei Untersetzer entdeckt, einer davon zersprungen – eckig, Kacheln mit maritimen Motiven –, sie stammten unverkennbar von Valérie Le Roux, der berühmten Keramikkünstlerin aus Concarneau, mit der er befreundet war. Jetzt sah er auf der Arbeitsplatte der Küche auch eine Obstschale von ihr, auf einem warmen Beige schwammen hellgrüne Algenformen.

Der Eindringling – der Täter höchstwahrscheinlich – hatte fast alles vom Tisch gefegt, auf dem Boden lagen zwei zerbrochene Vasen mit pastellfarbenen Blumen, je eine Ausgabe von Le Télégramme und Ouest-France von vorgestern, weitere Ausgaben eines Fachmagazins, ein Pullover, eine große Pfeffermühle und zwei dicke, runde Kerzen, deren Marke Dupin von Claire kannte: Trudon.

Dupin griff nach einem der Magazine. Oignons Mag. La revue indépendante de l’oignon. Eine Zeitschrift über Zwiebeln und ihren Anbau. Die brandheißen Themen der aktuellen Ausgabe: AMADOS-Versuche: Unkrautbekämpfung mit der Striegelegge. Reportage: Zwiebeln im lukullischen Tandem mit Calvados. Vermarktung: Überraschende Sichtweisen eines Großhändlers. Es war wie immer: Hinter allem, mit dem man sich befasste, wartete eine unbekannte faszinierende Welt. Je tiefer man in sie vordrang, desto mehr wundersame Winkel und Details entdeckte man. Am Ende diente alles nur einem Zweck: der Vervollkommnung der Kunst. In Frankreich nannte man das Savoir-faire.

Dupin begann, den Leitartikel zu lesen, der sich mit alternativer Unkrautbekämpfung beschäftigte.

Er legte die Zeitschrift auf den Tisch und machte sich eine Notiz. Natürlich könnte der Mord an Annic Philouze etwas mit den politischen Konflikten zwischen den konventionellen und den biodynamischen Erzeugern zu tun haben, Konflikte, die sich – beispielsweise – zwischen Annic Philouze und Yan de Hamon oder Paula Martin zugespitzt hatten. Allerdings hatten sie noch keinen Hinweis auf einen derart brisanten Streit. Zudem: Wenn es um Zwiebeln ging, warum wurde Kévin Huruguen, ein Bootsmechaniker, getötet? Hatte er sterben müssen, weil er den Täter hätte entlarven können?

Dupin seufzte. Sie standen immer noch ganz am Anfang.

Er wandte sich der Küchenzeile zu. Helles Eichenholz, edel, zugleich äußerst dezent. Die vielen Töpfe und Pfannen sowie ein Meer aus silbernen kleinen Dosen mit Gewürzen – alleine drei Estragon-Arten – verrieten eine Leidenschaft fürs Kochen, sicherlich auch berufsbedingt. Sie standen ordentlich nebeneinander, hier schien der Eindringling nicht gewütet zu haben.

Dupin ging zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Oben befanden sich drei kleine Zimmer. Ein Schlafzimmer mit Blick auf die Bucht – gerade sah man bloß in ein schwarzes Nichts, wie ein Loch in der Welt –, auch hier hingen die fantastischen Bilder. Lammfelle lagen auf dem Teppichboden vor dem Bett. Im Zimmer nebenan standen zwei große alte Schränke, der eine voller Kleidung – die größtenteils herausgerissen worden war und sich auf dem Boden verteilte –, der andere diente offenbar als Stauraum für alles Mögliche: Kerzen, Taschenlampen, Kordelrollen, Putzzeug, Waschmittel. Auch hier hatte der Eindringling für Chaos gesorgt. Der dritte Raum hatte offenbar als Yogazimmer gedient, eine große Matte lag auf dem Teppich, ein kleiner Lautsprecher daneben, sonst nichts. Ein kleines, hübsches Bad mit winzigen hellblauen Kacheln schloss sich an.

Dupin ging ein zweites Mal durch die Räume. Er war kein bisschen klüger als zuvor.

Jemand war hier gewesen und hatte offenbar etwas gesucht. Was es gewesen war und ob er es gefunden hatte, wussten sie immer noch nicht.

Dupin wandte sich zur Treppe, als sein Handy klingelte.

Riwal.

»Ja?«

»Nur kurz ein paar Dinge, Chef, bevor Sie jetzt gleich Trouillard sehen.«

Riwal hatte offenbar mit Nolwenn gesprochen.

»Das Erste: Reglas hat sich zum Todeszeitpunkt geäußert. Die beiden Morde liegen nicht weit auseinander, sagt er. Maximal zwei Stunden.«

»Und wer wurde zuerst ermordet?«

»Das kann er nicht sagen.«

»Mist!«

Genau das mussten sie aber wissen.

»Besteht eine Chance, dass er es durch weitere Untersuchungen herausfinden kann?«

»Nein. Ich habe natürlich sofort gefragt.«

Dupin seufzte. »Was noch, Riwal?«

»Was ich Ihnen vorhin schon erzählen wollte: Wir haben auch die restlichen Gäste erreicht, die gestern Nacht im Hotel geschlafen haben. Es war gar nicht leicht, weil sie schon abgereist waren.« Eine Pause. »Sie können es sich nicht vorstellen, Chef«, seine Stimme überschlug sich vor Aufregung, »mit wem ich gesprochen habe! Das ist …«

»Riwal!«

»Fehlanzeige, niemand hat etwas gesehen oder gehört. – Und wir haben sämtliche Nummern kontaktiert, die auf der Liste von Annic Philouzes Verbindungsnachweisen stehen. Neben einigen Telefonaten, die für uns vermutlich nicht relevant sind, hat sie viermal mit Corinne le Corre gesprochen, über den Tag verteilt, da ging es um Arbeitsdinge, sagt le Corre. Zweimal mit Kévin Huruguen, je rund drei Minuten. – Aber keine Anrufe am Abend. – Dazu kommt ein kurzes Telefonat mit Paula Martin, der Tourismusdirektorin, um 17 Uhr 20. Da …«

»Sie hat mit Paula Martin gesprochen? Wenige Stunden vor ihrem Tod?«

Paula Martin hatte es bei dem Treffen am Nachmittag im Le Surcouf nicht erwähnt.

»Das Telefonat dauerte nur fünfundvierzig Sekunden. Ich habe Paula Martin schon gefragt, worum es ging, sie behauptet, um die Freigabe eines Textes über biodynamischen Zwiebelanbau für eine neue Broschüre. Annic Philouze hat ihn verfasst, Paula Martin hat ihn redigiert und gekürzt. Annic Philouze ist mit der Überarbeitung wohl überhaupt nicht einverstanden gewesen, also hat Paula Martin ihr gestern in dem kurzen Telefonat mitgeteilt, dass sie die ursprüngliche Fassung abdrucken wird, in voller Länge. Um mehr sei es nicht gegangen, sagt Madame Martin.«

Das Dumme war: Niemand würde es überprüfen können. Natürlich könnte sie sich in dem Gespräch auch mit Annic Philouze verabredet haben, um sich mit ihr zu treffen. Nach der Lesung von Baptiste Renault, bei der Paula Martin ja nach eigenen Angaben gewesen war.

»Und die anderen Anrufe?«

»Die letzten Anrufe, die Annic Philouze gestern getätigt hat, waren alle gegen achtzehn Uhr, sie haben jeweils nur wenige Minuten gedauert. Einmal der Imker, von dem sie Honig bezieht, sie stellen auf dem Hof auch ein karamellisiertes Zwiebelconfit her. Dann ein Bauer aus der Nachbarschaft, bei dem Oignons Divins biologischen Kompost bestellt, und schließlich noch mit einer Frau, die sie als zusätzliche Hilfe für die Ernte gewinnen wollte. Das war es.«

»Verstehe. – In welchem Gebäude befindet sich eigentlich das Büro von Oignons Divins?«

»In dem ganz links, es ist eines der beiden weißen Häuser. Wie gesagt, die Spurensicherung hat sich schon heute Morgen alles angesehen, ohne irgendetwas Interessantes zu finden. Sie konnten auf die Computer zugreifen, weil das Passwort auf einem Post-it stand. Nicht sehr datenschutzkonform, aber für unsere Ermittlungen natürlich äußerst praktisch. Allerdings gibt es einige Ordner auf dem Laufwerk, die mit einem anderen Passwort geschützt sind, das wir nicht kennen. Auch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter konnten uns nicht weiterhelfen, nur Annic Philouze kannte es, sagen sie. – Es ist alles in der Falldatei dokumentiert, Chef.«

Natürlich.

»Aber jetzt sollten Sie schnellstens zu Trouillard!«

Dupin hatte sich eigentlich noch das Büro ansehen wollen. Aber Riwal hatte recht.

»Sonst geht er schlafen, Chef. – Apropos, das ist das nächste Thema, das ich ansprechen wollte. Die Suite war das einzige Zimmer im ganzen Hotel, das noch frei war. Und natürlich sind auch alle anderen Hotels ausgebucht. – Das heißt, wir müssen uns irgendwie«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, Dupin schwante Übles, »arrangieren. – Ich meine, wir müssen uns irgendwie auf die beiden Zimmer aufteilen.«

Dupin hatte über die Frage, wo er schlafen würde, noch keine Sekunde nachgedacht. Das waren Fragen des gewöhnlichen Lebens, die bei ihm während eines Falles in den Hintergrund gerieten.

»Was meinen Sie mit aufteilen?«

»Na, es gibt das Doppelbett und das Sofa, das allerdings nicht allzu bequem ist, Sie haben es ja gesehen.«

»Ich nehme das Sofa.«

»Das haben Kadeg und ich uns schon gedacht.«

»Gibt es eine Tür zwischen den Zimmern?«

Dupin erinnerte sich nicht.

»Nein.«

Großartig.

»Gut, dann ist das ja geklärt, Chef. – Also, bis später, wir sehen uns in der Suite.«

Noch so ein Satz, von dem Dupin nie gedacht hätte, dass er ihn einmal von seinem Inspektor hören würde.

Er legte auf.

Es schlug Mitternacht, als Dupin das Hotel betrat. Er war mit abenteuerlicher Geschwindigkeit durch die Nacht gerast.

Die Bar lag links der Lobby. Für einen Moment hatte er das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, er meinte, im Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen zu haben, an der Tür zum Speisesaal, die offen stand. Doch als er mit schnellen Schritten dorthin ging, fand er den dunklen Raum leer vor. Er musste es sich eingebildet haben.

Er betrat die Bar und sah einen hochgewachsenen Mann, er maß gut und gerne zwei Meter, eine elegante Erscheinung, dunkelgrauer Anzug, ein hellgraues Hemd, eine Denkerstirn, ein strenger Blick. Kurzes schwarzes Haar, akkurat frisiert.

Er streckte Dupin die Hand entgegen, der Händedruck war fest.

»Sie kommen spät, ich muss morgen in aller Herrgottsfrühe nach Rennes. Gespräche mit der Regionalregierung. Ich habe also nicht viel Zeit.«

»Geht es um die in England abgewiesene Klage beziehungsweise den Verlust der Strecke Roscoff–Jersey?« Dupin kam ohne Umschweife zum Punkt.

Trouillard hob erstaunt die Augenbrauen. »Sie sind gut informiert.«

»Das ist mein Beruf, Monsieur Trouillard.«

»Setzen wir uns doch.«

Der elegant gekleidete Mann wies auf zwei Ledersessel direkt vor der großen Fensterfront, die tagsüber einen herrlichen Blick aufs Meer bot. Das schwache, warme Licht der Bar schaffte es bis zur Mauer, die steil zum Strand abfiel. Die Chapelle Sainte-Barbe strahlte auf ihrem Hügel, ganz so, als wäre der nur zu ihrer Inszenierung erbaut worden. Die Bar des Hôtel Brittany war ein herrlicher Ort, Dupin hatte sie schon auf seiner Tour mit der Hotelmanagerin bewundert.

Ohne eine Antwort abzuwarten, war Trouillard vorgegangen und setzte sich in einen Sessel. Dupin tat es ihm gleich.

»Natürlich, ja. – Genau darum geht es. Anders als die Protestierenden glauben, kämpfen wir gegen die Entscheidung und sind nicht bereit, uns damit abzufinden. Wir werden in Revision gehen.«

»Ohne Ihr Angebot zu erhöhen?«

Wieder runzelte Trouillard die Stirn.

»Ohne unser Angebot zu erhöhen, ja. Ein Angebot, das sich ohnehin an der Grenze zur Unwirtschaftlichkeit bewegt.«

»Kévin Huruguen hat der Unternehmensführung vor der gesamten Belegschaft schwere Fehler und Versäumnisse vorgeworfen – kurze Zeit später war er tot.«

Trouillard sah Dupin durchdringend an. Er schwieg, es war unklar, ob er überhaupt vorhatte zu antworten.

»Da wir nicht viel Zeit haben, Monsieur: Wo waren Sie gestern Nacht zwischen null und zwei Uhr?«

Trouillard betrachtete Dupin eine Weile, holte kommentarlos sein Portemonnaie aus der Tasche und zog eine Visitenkarte heraus, dann erhob er sich in aller Ruhe und schritt zur Tür.

»Das sind die Kontaktdaten meines Anwalts. Wenn Sie noch etwas von mir wissen wollen, kontaktieren Sie ihn gerne. – Bonne nuit, Monsieur le Commissaire.«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Dupin war sitzen geblieben. Er hatte eine ganze Reihe Fragen gehabt, wichtige Fragen – und er würde sie ihm stellen. Dann eben auf die harte Tour.

Auf dem Tresen stand eine Flasche Fine de Bretagne. Dupin stand auf, ging zur Theke, nahm sich ein Glas aus dem Regal und goss sich großzügig ein. Dann kramte er in seinem Portemonnaie nach einem Zehneuroschein und legte ihn unter einen kleinen Schreibblock.

Er nahm das Glas, verließ die Bar und ging zur Terrassentür.

»Ah, mein Kommissar, da ist er ja, der große Georges Dupin. Noch ein Digestif nach den schwer verdaulichen Ereignissen des Tages?«

Robert Rouxel. Dupin war zusammengezuckt, der Autor hatte sich auf leisen Sohlen genähert. Er hätte schwören können, die Lobby sei leer gewesen. Der Autor musterte belustigt das generös gefüllte Glas. Rouxel trug nun eine Art Hawaiihemd, blumig-bunt, die schwarzen Haare standen wild ab, eine sorgfältig gestylte Geniefrisur.

»Ich bin beschäftigt, Monsieur.« Dupin schickte sich an, durch die Terrassentür zu verschwinden.

»Ich hatte gehofft«, Rouxels Stimme wurde butterweich, »Sie würden es sich noch einmal überlegen, ich meine, ob …«

»Weder das Drängen des Präfekten noch das meiner Mitarbeiter wird …«

Dupin brach ab. Er sollte lieber gar nichts sagen. Schon setzte er sich in Bewegung, blieb dann aber noch einmal abrupt sehen.

»Waren Sie das eben, vor fünf Minuten, an der Tür zum Speisesaal?«

Dupin deutete auf die Tür.

»Nein.«

Rouxel wirkte irritiert. Oder er spielte es gut.

»Sicher?«

»Bestimmt nicht, ich bin gerade erst …«

»Dann bonne nuit, Monsieur.«

Schon hatte Dupin sich abgewandt. Er war froh, in die Frische der Nacht hinauszutreten.

Eigentlich hatte er sich an einen der Tische setzen wollen, jetzt aber ging er zur Treppe, die zum Strand hinunterführte. Er ließ sich auf der obersten Stufe nieder und atmete die salzige Luft ein paarmal tief ein. Die beste Medizin!

Die Sterne am Himmelszelt – die Sonnen ferner Galaxien – funkelten um die Wette. Es gab Nächte, wie heute, da schien der gesamte Himmel in Bewegung zu sein, die Luft förmlich zu vibrieren. Von einer anderen Galaxie aus gesehen, ging es Dupin durch den Kopf, ist unsere Sonne auch bloß einer dieser winzigen flackernden Lichtpunkte.

Der Fine de Bretagne war wunderbar, scharf und weich zugleich. Dupin brauchte etwas, das seine Nerven beruhigte – nicht bloß wegen der absurden Begegnung mit Trouillard und der deprimierenden Geschehnisse des Tages, nein, auch wegen der Aussicht, heute Nacht mit Riwal und Kadeg in der Suite schlafen zu müssen, noch dazu auf einem unbequemen Sofa. Er seufzte. Der Ermittlungsstand am Ende des Tages war frustrierend. Sie hatten nichts, gar nichts.

Nach einer Weile völlig fruchtlosen Nachdenkens fiel ihm ein, dass er sich noch gar nicht bei Claire gemeldet hatte, seit er in Roscoff angekommen war. Auf der Fahrt hatte er sie angerufen, sie hatten nur kurz gesprochen.

Er holte das Handy aus der Hosentasche. Es dauerte eine Weile, bis sie den Anruf annahm.

»Wie geht es euch beiden?«

»Schon geschlafen. – Beide.«

»Entschuldigung, dann schlaft schnell weiter, wir telefonieren morgen früh.«

»Nein, nein, jetzt bin ich wach. Erzähl mir, wie dein Tag in Roscoff war, wie steht es um den Fall?«

Dupin war froh, ihre Stimme zu hören, seitdem Claire schwanger war, war er nachts nur ungern weg.

Es war fast ein Uhr, als Dupin die Suite Nummer 301 betrat. Vielleicht hatte er Glück und die beiden Inspektoren schliefen bereits.

»Ah, der Chef.«

Riwal und Kadeg saßen auf dem Balkon, die große Schiebetür stand weit offen.

»Wie war das Gespräch mit Trouillard?«, fragte Riwal von draußen.

»Sagen wir so«, brummte Dupin und trat zu den Inspektoren, »es wird erst noch stattfinden. Morgen früh. Mit seinem Anwalt vermutlich. Das Treffen gerade verlief etwas … unglücklich.«

Er hatte keine Lust, ins Detail zu gehen.

»Rufen Sie direkt nach dem Aufstehen Nolwenn an, Riwal. Sie soll eine polizeiliche Vorladung veranlassen. So schnell es geht.«

»Okay, Chef.«

Riwal zog es offenbar vor, keine weiteren Fragen zu stellen.

»Und bitten Sie sie, sich die letzten Ausgaben von«, er holte sein rotes Clairefontaine heraus, »Oignons Mag zu besorgen. Ein Fachmagazin für Zwiebellandwirte.«

»Klar. Das führende Zwiebelmagazin hier.«

Natürlich kannte Riwal auch dieses Nischenmagazin.

»Das mit den Protesten schlägt übrigens immer höhere Wellen«, fuhr der Inspektor fort. »Der Mord an Kévin Huruguen hat sich rasch in der Stadt herumgesprochen, viele glauben an einen Zusammenhang mit den Protesten. Ich habe eben mit Paula Martin gesprochen, die aus einer Krisensitzung mit der Bürgermeisterin und den Gemeinderäten kam.«

»Ein Doppelmord«, fügte Kadeg hinzu, ohne von seinem Handy aufzublicken. »Ich wette, so etwas hatte die Stadt in ihrer langen Geschichte noch nie!«

Es klang, als spräche er von einer heiteren Sensation. Dupin verkniff sich einen bissigen Kommentar.

»Nur damit Sie Bescheid wissen, Chef. Ich habe der Hotelmanagerin und den Mitarbeitern an der Rezeption strenge Anweisung gegeben, alle Journalisten abzuweisen und keine Anrufe durchzustellen. Ein paar hatten es wohl versucht. – Über den Mord an Annic Philouze wurde ja schon den ganzen Tag berichtet.«

»Sehr gut.«

Das fehlte jetzt noch, ein Haufen sensationslustiger Schreiber, die ihr Hotelzimmer belagerten.

»Übrigens – Kadeg, waren Sie es, der dem Präfekten von Rouxels Vorhaben erzählt hat?«

»Natürlich.« Kadeg bequemte sich, den Kopf zu heben. »Ich habe es als meine Pflicht angesehen. Ich habe schließlich einen Eid geleistet, in meiner Arbeit als Polizist stets …«

»Kadeg!«

»Ein solch enormer Imageboost würde unsere Arbeit extrem erleichtern, Monsieur le Commissaire, und es ist fahrlässig, sich zu verweigern. Das ist meine feste Überzeugung und auch die des Präfekten, außerdem die von …«

»Das besprechen wir ein anderes Mal, Kadeg«, versuchte Riwal zu vermitteln. »Mit etwas mehr Ruhe.«

Dupin seufzte laut. »Ich lege mich dann mal hin.«

»Wir haben Ihnen eine Decke, ein Laken, ein Kopfkissen und zwei Handtücher kommen lassen, Chef, Duschgel, Shampoo sowie Zahnbürsten und Zahnpasta stehen im Bad.«

Es klang zu kurios.

»Die nette Hotelmanagerin hat uns kurz vor dem Schließen der Küche noch schnell etwas hochgeschickt – Ihnen auch.« Riwal zuckte mit den Schultern. »Nur ein Hauptgang, keine Vorspeise, keine Nachspeise, aber immerhin.«

Er zeigte auf das Sideboard im Zimmer, rechts von der Tür. Dupin sah ein Tablett mit einer der silbernen Glocken, die in besseren Hotels eingesetzt wurden, um das Essen warm zu halten.

»Ich bin zu müde, Riwal.« Es war die Wahrheit.

»Filet de Canard, Chef, sehr feines Fleisch, auf einem Kompott aus Roscoff-Zwiebeln und Feigen.«

»Ich … Ich schaue mal.« Dupin drehte sich um, ging zum Sideboard und hob die silberne Glocke an.

»Und?«

Riwal war ihm gefolgt.

Es waren der Anblick, vor allem aber auch die süßlich-herzhaften Düfte, die Dupin merken ließen, wie hungrig er war.

»Gut, ein Stück.«

Dupin nahm Gabel und Messer.

»Bon appétit, Chef!«

So diskret wie möglich ging Riwal zum Balkon zurück.

Die Aromen der knusprig angebratenen, dabei im Inneren fein rosafarbenen, butterzarten Entenbrust mischten sich mit denen des samtigen Kompotts – es war zum Verrücktwerden. Die Ente schmeckte intensiv-würzig, dabei immer noch milder als anderes Wild, sie war saftig und wie alle vollendet zubereiteten Enten nicht fettig.

Drei Minuten später – Dupin hatte im Stehen gegessen – war der Teller leer.

»Also – bonne nuit«, rief er in Richtung des Balkons, während er auf das Bad zusteuerte. »Und gehen Sie auch bald schlafen!«

»Bonne nuit«, hallte es zurück.

Dupin schloss die Badezimmertür hinter sich.

Wenig später lag er auf dem Sofa. Er hatte seine Jeans erst unter der Decke abgestreift, das Poloshirt behielt er an. Auch wenn Dupin es von seiner Schlafstätte aus nicht sah, hörte er es. Das Meer. Jede einzelne Welle, wie sie anrollte und brach.

Die Erschöpfung, das große Glas Fine de Bretagne und die mystische Monotonie der Brandung taten ihre Wirkung, im Nu war er eingeschlafen.


Der zweite Tag


Dupin schreckte hoch.

Sein Telefon war als Erstes losgegangen, dann das von Riwal, wenige Augenblicke später das von Kadeg.

»Da klingelt ein Handy.« Kadeg klang völlig desorientiert, wie Dupin schien er aus dem Tiefschlaf gerissen worden zu sein.

Auch Riwals Stimme klang verwaschen: »Alle. – Ich meine, die klingeln alle. Wie spät ist es?«

»4 Uhr 33.«

»Kann mal jemand das Licht anmachen?«

»Mache ich doch.«

Eine irrwitzige Szene. Dupin brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er wirklich nicht träumte.

Kadeg hatte den Schalter des Nachttischlämpchens offenbar gefunden.

Im nächsten Moment sah Dupin die beiden Inspektoren nebeneinander – vollständig angezogen – aufrecht im Bett sitzen. Ein Bild, das er nie mehr vergessen würde.

Jetzt griffen sie simultan zu ihren Telefonen, es wirkte wie choreografiert.

»Ja?«

»Ja?«

Dupin warf einen Blick auf die Nummer, die auf seinem Handy zu sehen war. Paccalin.

»Was ist los?«, fragte er, kaum, dass er den Anruf angenommen hatte.

»Es gab einen Anschlag, Commissaire.«

»Einen Anschlag?«

Vom Doppelbett schallte es »Bitte?« und »Was?« herüber.

Offenbar erhielten sie alle die gleiche Nachricht.

»Bei Celtic Ferries. Am Terminal«, Paccalin verfiel in ein Stakkato, »jemand hat Steine in die drei großen Glasscheiben über den Eingangstüren geworfen. Sie sind komplett zerstört.«

Verzweifelt versuchte Dupin, unter der Decke mit der rechten Hand seine Hose anzuziehen, mit der linken presste er sich das Handy ans Ohr.

»Verletzte?«

Das eine Bein war drin, immerhin.

»Nein, aber es wurden Botschaften hinterlassen.«

»Was für Botschaften?«

Jetzt war auch das andere Bein in der Hose. Dupin streifte die Decke ab und stand auf.

»Keine Entlassungen! und Solidarität mit Huruguen!«

Im Hintergrund redeten Riwal und Kadeg mit aufgeregten Stimmen.

Dupin schlüpfte in seine Schuhe, schnappte sich seine Jacke, dann stürmte er zur Tür.

»Anscheinend sieht jemand einen Zusammenhang zwischen seiner Ermordung und seiner Rolle bei den Protesten. Natürlich hat sich längst herumgesprochen, was passiert ist.«

»Bisher gab es nur diese eine Versammlung, oder?«

»Eine mit allen, ja. Aber sicherlich gab es auch Treffen in kleineren Gruppen. Vielleicht hat sich eine Widerstandszelle gebildet?«

Es klang dramatisch. Aber es könnte durchaus sein, dass der Konflikt sich bereits weiter zugespitzt hatte als gedacht. Eventuell war es hinter den Kulissen schon zu härteren Konfrontationen gekommen.

»Sind Sie vor Ort, Paccalin? Bei Celtic Ferries?«

»Am Terminal, ja.«

Dupin nahm die Treppe, der Aufzug brauchte zu lange, er hörte, wie Riwal und Kadeg ihm folgten.

»Wir sind in ein paar Minuten da.«

»Zu Fuß sind Sie schneller als mit dem Auto, Commissaire. – Wenn Sie aus dem Hotel kommen, rechts den Hügel hoch und dann wieder runter, dann sehen Sie das Terminal schon.«

»Bis gleich, Paccalin!«

Dupin legte auf. Er hatte das Erdgeschoss erreicht und stürmte auf den Ausgang zu.

Die mächtigen Flutlichter des Hafens erleuchteten das gesamte Areal. Das gleißende Licht verwandelte die menschenleere Anlage in die Kulisse eines dystopischen Films.

Dupin, Kadeg, Riwal, Paccalin – trotz der nachtschlafenden Zeit in tadellos gebügelter Uniform – und der für diesen Standort verantwortliche Mitarbeiter von Celtic Ferries standen vor den Gebäuden des Gare Maritime, drei miteinander verbundene Holzhäuser mit hohen, spitzen Dächern. Links Arrivée, rechts Départ. Die Häuser hatten Glasfronten, die sich bis zum Dachfirst zogen – sie waren mit faustgroßen Steinen eingeworfen worden. Auf dem Boden lag eine Spraydose mit roter Farbe.

»Wird die Hafenanlage nachts nicht bewacht?«, wollte Riwal von dem bleichen Angestellten wissen.

»Nur wenn hier große Fähren liegen. Ansonsten nicht, nein, ich meine: Das große Zufahrtstor ist nachts natürlich verschlossen, aber es gibt kein Wachpersonal. Warum auch, hier ist nirgendwo etwas zu holen. Die Hallen im hinteren Hafengelände, in denen Waren für die Verschiffung lagern, werden selbstredend mithilfe neuester Sicherheitstechnologien überwacht – aber der Rest des Geländes nicht. Das Terminal hier«, er zeigte auf die drei Häuser, »besteht vor allem aus dem Wartebereich und den Schaltern, da gibt es auch eine Alarmanlage – und die ist ja ebenfalls losgegangen.«

Der Mann hatte in seiner Aufregung mit hoher Geschwindigkeit gesprochen.

»Ist hier auf dem Fährgelände schon einmal etwas«, Riwal schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »etwas Kriminelles passiert?«

»Nein. Seit der Gründung von Celtic Ferries im Jahr 1972 ist noch nie etwas passiert.«

»Jetzt schon«, kommentierte Kadeg trocken. »Da hätten Sie mal besser vorgesorgt.«

»Der Sachschaden wird sich vielleicht auf zwanzig- oder dreißigtausend Euro belaufen – wissen Sie, was ein Wachdienst kostet?« Offenbar war der Mitarbeiter ein Mann mit einem prosaischen Controllergemüt.

Dupin ging auf die Fassade zu. Der Sprayer hatte seine Botschaften in Druckbuchstaben und Versalien geschrieben.

»Solidarität mit einem Mordopfer? Was soll das heißen?«

Er hatte eher zu sich selbst gesprochen.

Die Kollegin von Paccalin, die Dupin gestern bereits kennengelernt hatte, kam auf sie zu.

»Die Presse rückt an. Zwei Reporter von Ouest-France, zwei vom Télégramme.«

»Sagen Sie, dass wir ihnen keinerlei Informationen geben können. Und sorgen Sie dafür, dass sie das Gelände nicht betreten!«, instruierte Dupin sie.

»In Ordnung«, sagte die junge Gendarmin und ging schnellen Schrittes zum Tor zurück.

»Man kann die Parolen sicher auch vom Tor aus lesen«, stellte Paccalin fest. »Das werden ruppige Schlagzeilen, so viel ist sicher!«

Sie hatte recht, befürchtete Dupin. Es war ein perfekter Stoff: Ein junger Rebell legt sich zum Wohle aller mit einem mächtigen Unternehmen an – und wird ermordet. »Wann trifft die Spurensicherung ein?«

»In einer Stunde, haben sie gesagt, das wäre gegen 5 Uhr 45.«

Paccalin schaute auf die Uhr.

Dupin hatte wenig Hoffnung, der Täter war sicher nicht so dumm gewesen, Spuren zu hinterlassen. Aber man wusste nie.

»Also«, er drehte sich zu der kleinen Gruppe um, »wir machen jetzt Folgendes: Als Erstes besorgen wir uns die Vorladung für Monsieur Trouillard. Mit einem Anwalt oder zehn, das ist egal, und zwar für 7 Uhr 30 in …« Dupin brach ab und dachte nach. »Um 7 Uhr 30 in der Gendarmerie. Kadeg, das übernehmen Sie. Nolwenn ist informiert, koordinieren Sie alles mit ihr.«

Ein zackiges »Wird erledigt«. Es fehlte nur, dass Kadeg militärisch salutierte.

»Anschließend will ich alle Kollegen von Huruguen gemeinsam sprechen. Alle, die irgendwie mit ihm zu tun hatten. Vor allem müssen wir die befragen, die das Unternehmen ebenfalls kritisiert haben. – Vielleicht«, Dupin sollte es neutral formulieren, »haben sie sich zusammengetan und organisiert.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Riwal.

»Um zehn Uhr.« Dupin blickte zu dem Mitarbeiter von Celtic Ferries. »Gibt es hier einen geeigneten Raum für ein solches Treffen?«

Der Mann schien nachzudenken. »Die Büros sind zu klein. – Es käme eigentlich nur der Wartebereich hier im Terminal infrage, da fand auch die Versammlung am Montag statt. – Aber das geht ja nun schlecht.«

»Über wie viele Personen reden wir, was meinen Sie? Ungefähr?«, wollte Riwal von ihm wissen.

Wieder schien er intensiv nachzudenken, es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Vielleicht dreißig – ungefähr.«

»Perfekt! Da passt der Tatort 5!«, warf Kadeg strahlend ein.

Dupin sah ihn fragend an.

»Im Hotel. Der Raum, der an das Restaurant anschließt. Da gehen die Lesungen heute erst um vierzehn Uhr los. – Das Hotel hat die verschiedenen Veranstaltungsorte themengemäß benannt, Tatort 1, Tatort 2, Tatort 3 …«

»Ich verstehe, Kadeg«, unterbrach ihn Dupin. »Klären Sie das mit der Hotelmanagerin, Riwal.«

»Mach ich, Chef.«

Dupin fiel noch etwas ein.

»Hat sich eigentlich der Notar von Annic Philouze bei Ihnen gemeldet, Paccalin?«

»Ich habe ihm noch zwei weitere Nachrichten hinterlassen – bisher nicht.«

»Also gut.« Dupin wandte sich ab. »Ich brauche einen café.«

Es war, gefühlt, mitten in der Nacht, er war seit einer Dreiviertelstunde wach und hatte noch kein Koffein gehabt, absurd.

»Im Hotel werden Sie jetzt noch keinen bekommen, aber im Ty Pierre am Hafen. Da gehen die Fischer und Hafenarbeiter hin, das macht um 5 Uhr 30 auf«, informierte ihn Paccalin. »Und der café ist gut – richtig gut.«

»Wunderbar.«

Schon lief Dupin los, hinter sich hörte er noch, wie die Gendarmin mit Riwal sprach.

»Man hört, er sei schwer koffeinabhängig, quasi klinisch – stimmt das?«

»Absolut.«

Café Ty Pierre war in großen blauen Lettern auf der beigen Fassade des hübschen alten Hauses zu lesen, eine Markise in ebenso maritimem Blau bewegte sich sanft im Wind. Neben der von einem flachen Steinmäuerchen umsäumten großzügigen Terrasse befand sich ein Bouleplatz. Zum Kai waren es keine fünfzig Meter, man sah direkt auf den Hafen, Dutzende Bötchen zappelten unruhig an ihren Bojen, wenngleich das Wasser recht friedlich wirkte. Thymiangrüne Stühle, kleine eckige Holztischchen, die sich rasch gefüllt hatten, seit Dupin – er war der erste Gast gewesen – am Rande der Terrasse Platz genommen hatte. Ein fabelhafter Ort.

Paccalin hatte nicht zu viel versprochen: Der café war gut, richtig gut. Und er war stark. Nach der dritten Tasse hatte Dupin das Gefühl, bereit zu sein für den Tag, der vor ihm lag.

Er hatte sein kleines rotes Clairefontaine herausgeholt, vor sich auf den Tisch gelegt und blätterte durch die Notizen. Viel hatten sie nicht herausfinden können. War es ein Zufall, dass der Anschlag ausgerechnet jetzt verübt worden war? Hatte der Mord an Huruguen tatsächlich etwas mit den hitzigen Diskussionen bei Celtic Ferries zu tun, wie es die Parolen suggerierten? Dann wäre die Frage: Wann und wie war es zu einer derart dramatischen Eskalation des Konfliktes gekommen?

Sämtliche Substanzen der ersten drei petits cafés, die seine grauen Zellen stimuliert hatten, schienen bereits wieder aufgebraucht, er würde einen vierten Kaffee bestellen. Dupin schaute sich nach dem Kellner um.

Die ersten Sonnenstrahlen kletterten über die Anhöhe im Osten Roscoffs, wo sich das Brittany befand. Ein lichter, sanfter ockerfarbener Zauber legte sich über den Hafen, es war wundervoll, der Himmel war stechend klar. Linker Hand schwebte der abenteuerlich schmale Steg über dem Wasser, er schien im Nichts zu enden. Warum, fragte Dupin sich, hatte man den Steg eigentlich nicht bis zur Insel gebaut, wenn man schon einmal dabei gewesen war? Noch schienen die zwischen Festland und der Île de Batz hin- und herpendelnden Fährbötchen ihren Betrieb nicht aufgenommen zu haben.

Der Kellner hatte Dupin bemerkt.

»Noch einen petit café, bitte. – Und ein Croissant!«

Kaum hatte Dupin die Bestellung ausgesprochen, klingelte sein Handy.

Nolwenn.

»Einen schönen guten Morgen, Monsieur le Commissaire!«

Es war 6 Uhr 20 und Nolwenn bester Laune.

»Ich hoffe, Sie sind nicht zu gerädert nach der Nacht auf dem Sofa!«

»Gerädert« war ein Euphemismus.

»Alles in Ordnung, Nolwenn.«

»Na, jetzt wissen wir immerhin, worum es in diesem Fall geht!«

»Nämlich?«

»Um die blutige Kollision von Proletariat und Bourgeoisie! Wie fast immer in der Geschichte!«

Immerhin sagte sie »fast«, Nolwenn schien milde gestimmt.

»Der arme junge Mann! Da kämpft er für die Interessen der Arbeiter und Angestellten von Celtic Ferries, dafür, dass Menschlichkeit und Solidarität und nicht nur Profitabilität unsere Welt bestimmen – und dann das!«

»Es ist noch völlig unklar, ob es einen Zusammenhang gibt«, stellte Dupin mit ruhiger Stimme fest.

»Denken Sie wirklich, dass das eine zufällige zeitliche Überschneidung ist? Am Montag beginnen die Proteste, und am Freitag ist Kévin Huruguen tot.«

»Wir werden uns jetzt gleich mit Monsieur Trouillard unterhalten, Nolwenn, danach wissen wir mehr.«

»Der Präfekt ist informiert, die Vorladung müsste bald vorliegen. – Wissen Sie, was ich herausgefunden habe?«

Eine Pause.

»Ja?«

»Dass Trouillard vor vier Wochen die alten Viviers von Roscoff gekauft hat. – Die großen Zuchtbecken für Hummer, Austern und Muscheln zwischen der Chapelle Sainte-Barbe und dem Fährhafen. Die, die so lange brachlagen.«

»Und?«

»Wie, und?«

»Es klang so, als würden Sie das für verdächtig halten.«

»Selbstverständlich. Sie nicht? Vor vier Wochen! So kurz vor dem Mord!«

»Und wie hängt der Kauf der Viviers Ihrer Meinung nach mit den Morden an Kévin Huruguen und Annic Philouze zusammen?«

»Das herauszufinden, ist ja nun wirklich Ihre Aufgabe, Monsieur le Commissaire, und nicht meine.«

»Aber …« Es war natürlich eine interessante Information. »Steht da, was Trouillard mit den Viviers vorhat? Will er mit Meeresfrüchten handeln?«

»Nein, es war nur eine kleine Notiz in der Ouest-France, im regionalen Teil. Der letzte Eigentümer ist bankrottgegangen, das Geschäft mit Meeresfrüchten ist schwierig geworden. Außerdem befinden sich die Anlagen in einem miserablen Zustand, sie müssten komplett erneuert werden, das ist sehr teuer.«

»Vielleicht hat Trouillard ja etwas ganz anderes mit dem Grundstück vor? Vielleicht will er den Fährhafen vergrößern?«

»Warum sollte er? Die Kapazitäten reichen doch, zumindest habe ich nichts Gegenteiliges gehört. Außerdem gibt es, wie überall direkt an der Küste, mit Sicherheit eine strenge Zweckbindung für das Gelände.«

»Verstehe.«

Dupin machte sich eine Notiz.

»Ich habe mal geschaut, was noch über Kévin Huruguen zu finden ist. – Bedauerlicherweise nicht viel. Schon sein Großvater und Vater haben als Mechaniker für Celtic Ferries gearbeitet, sein Großvater seit 1974, zwei Jahre nach der Gründung hat er dort angefangen. Sein Vater bis zu seinem frühen Tod, da war Kévin fünfzehn. Die Mutter starb eineinhalb Jahre später an einer Lungenentzündung, alles tragisch, der arme Junge. Was für ein Schicksal!«

Nolwenn holte tief Luft. »Aber er muss eine starke Persönlichkeit gehabt haben, genau wie Annic Philouze. Sie wissen ja, sie hat ihre Schwester vor drei Jahren verloren.«

»Ich weiß.«

»Kévin ist auf das Lycée public maritime in Guilvinec gegangen, die beste Seefahrer- und Fischerschule Frankreichs, danach war er drei Jahre lang mehr oder weniger durchgängig auf See. Bei verschiedenen Unternehmen, zunächst in der Fischerei. Er war übrigens in drei polizeilich registrierte Vorfälle verwickelt, zwei in Marseille, einer in Le Havre – Schlägereien.« Sie seufzte theatralisch. »Allerdings ist er nie der Aggressor gewesen. Und der letzte Vorfall liegt mehr als zehn Jahre zurück, er war erst Anfang zwanzig. Kleine Jugendsünden, Petitessen. Auseinandersetzungen unter Seemännern. – Auf der Schule gehörte er zu den Jahrgangsbesten.«

Der Kellner kam mit dem vierten petit café und dem Croissant, er stellte das kleine Tablett vor Dupin auf dem Tisch ab und verschwand wieder.

»War er eigentlich Gewerkschaftsmitglied?«

»Ja, aber wohl nicht aktiv. – Bis zu den jüngsten Ereignissen jedenfalls nicht.«

»Er wird also wie alle Gewerkschaftsmitglieder über die Vorgänge früh und umfassend informiert gewesen sein.«

»Davon gehe ich aus. – Riwal und Paccalin arbeiten übrigens an der Liste der Kollegen, mit denen Sie sprechen wollen.«

»Sehr gut. Wo befindet sich eigentlich die örtliche Gendarmerie?«

»In der Nähe des Hotels, nur etwa sechzig, siebzig Meter entfernt. Sie sind auf dem Weg zum Fährhafen an ihr vorbeigekommen.«

Dupin konnte sich nicht erinnern, aber er hatte nicht auf die Umgebung geachtet.

»Ich werde sie finden.«

»Na gut. – Dann bis später, Monsieur le Commissaire. Und denken Sie daran: N’ eo ket gant martezeoú E Vager al leueoú. – Mit mal sehen und vielleicht kann man keine Kälber füttern.«

Sie hatte aufgelegt.

Eines der bretonischen Sprichwörter, die Nolwenn ihm während eines Falles gern mit auf den Weg gab. So vage es auch klang, meinte er doch zu wissen, was sie ihm damit sagen wollte.

Dupin lehnte sich zurück und blätterte in seinen Notizen.

Die Opfer und die Leben, die sie geführt hatten, erhielten immer mehr Konturen. Es waren schreckliche Schicksalsschläge, die die beiden Menschen in jungen Jahren erlitten hatten, man konnte es nicht anders sagen – vielleicht war das etwas gewesen, das sie verbunden hatte.

Der Gedanke war unerträglich: Jemand hatte beschlossen, dass seine Interessen wichtiger waren als das Leben dieser beiden jungen Menschen, und hatte es ihnen auf brutale Weise genommen. Die Wut über derartige Taten war es, die Dupin zu seinem Beruf gebracht hatte. Solche Menschen durften nicht davonkommen. Das Wesen einer Gesellschaft zeigte sich darin, wie sie mit solchen Taten umging. Ob sie die Rücksichtslosen und Mächtigen gewähren ließ oder alles daransetzte, die Schuldigen zu verurteilen. Er klang schon wie Nolwenn, dachte Dupin.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch etwas Zeit bis zu dem Treffen mit Trouillard. Dupin griff nach seinem Handy.

Es klingelte eine Weile.

»Hier Paula Martin.«

Ein angriffslustiger Ton.

»Hier Commissaire Georges Dupin.«

»Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«

»Genau 6 Uhr 32, Madame. – Sie haben mir gestern verschwiegen, dass Sie wenige Stunden vor ihrem Tod mit Annic Philouze gesprochen haben. Am Donnerstag um 17 Uhr 20. Und dass es da um einen Konflikt wegen eines Textes für eine Broschüre ging, den Sie stark bearbeitet hatten. – Warum haben Sie das nicht erwähnt?«

»Das ist doch völlig irrelevant.«

»Was relevant oder irrelevant ist, entscheide allein ich, Madame. Und wer in einem Ermittlungsgespräch mit dem leitenden Kommissar ein Telefonat mit dem Mordopfer unterschlägt, das wenige Stunden vor dem Mord stattgefunden hat, macht sich überaus verdächtig. – Ich gehe davon aus, dass Annic Philouze sich an dem Abend relativ spontan mit jemandem am Strand vor dem Hotel verabredet hat. Und dass sie ihren Mörder oder ihre Mörderin kannte. Vermutlich war der Mord an Annic Philouze so nicht geplant, zumindest nicht in dieser Nacht, sonst hätte der Täter wahrscheinlich einen anderen Ort gewählt. Es scheint zu einer plötzlichen heftigen Eskalation eines Streits gekommen zu sein, in deren Verlauf die Täterin oder der Täter dann mit einem Messer zugestochen hat.«

»Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe mit Ihrem Inspektor doch über diesen Anruf gesprochen.«

»Nachdem er sich deswegen bei Ihnen gemeldet hat. Sie haben den Anruf unterschlagen, und dafür werden Sie Gründe gehabt haben …«

»Ich habe den Anruf keinesfalls geleugnet, als Ihr Inspektor mich gefragt hat.«

Ein absurdes Argument.

»Der Anruf dauerte keine Minute, es ging um eine redaktionelle Frage bei einem kleinen Text für eine unserer Broschüren, das war es auch schon. – Außerdem, glauben Sie, ich wäre so dumm, mich am Telefon mit jemandem zu verabreden, den ich ermorden will?«

»Sie haben nachgegeben und zugesagt, die ursprüngliche Version zu drucken. Das passt so gar nicht zu Ihnen, scheint mir. – Vielleicht brauchten Sie einen offiziellen Grund, sie anzurufen, aber eigentlich ging es Ihnen um eine Verabredung?«

»Welches Motiv sollte ich gehabt haben, Annic Philouze zu ermorden? Weil ich Konflikte mit einer dogmatischen Ökologin über die Frage der Präsentation ihrer Arbeit hatte, stehe ich nun ganz oben auf der Liste Ihrer Verdächtigen? Wegen eines Streits um einen Text? – Wenn das als Motiv ausreichen würde, gäbe es bei jeder Broschüre ein Dutzend Morde, ich sage es Ihnen.«

»Nur darum ging es bei dem Telefonat? Um nichts anderes?«

»Ihr Inspektor hat es Ihnen doch bereits gesagt. Und ich habe dem nichts hinzuzufügen.«

Dupin hätte gerne etwas Heftiges entgegnet, aber die Wahrheit war: Er hatte keine Munition mehr. Er merkte, dass diese Frau einen Affekt in ihm auslöste, wie er ihn selten verspürte. War es nur das – eine Aversion, eine Antipathie –, oder wollte ihm sein »sechster Sinn« etwas sagen?

»Was wissen Sie über die aktuellen Proteste bei Celtic Ferries gegen die Unternehmens- und Geschäftspolitik der Eigner?«

»Wegen des Verlusts der Roscoff-Jersey-Linie?«

Von den nächtlichen Vorfällen auf dem Firmenareal am Hafen schien sie noch nichts zu wissen, vielleicht war sie auch nur eine gute Schauspielerin.

»Am Montag gab es eine turbulente Betriebsversammlung.«

»Natürlich habe ich davon gehört, es ist mein Job, zu wissen, was in Roscoff vor sich geht. – Alles halb so wild, auch wenn Sie Pariser sind, kennen Sie das ja mittlerweile, denke ich: Die bretonischen Arbeiter können ziemlich rabiat sein. Es ist am Montag offenbar heiß hergegangen, und Kévin Huruguen ist durch eine nicht besonders diplomatische Rede zum Anführer des Protestes geworden.«

»Das haben Sie so gehört?«

»Habe ich.«

»Und was haben Sie noch gehört?«

»Dass die Arbeiter und Angestellten eine Delegation bestimmt haben, die, zusätzlich zum Betriebsrat, dessen Kurs sie zu moderat findet, mit den Eignern ein Gespräch führen soll. Nächste Woche Montag schon. – Nun, Monsieur Huruguen wird jetzt nicht mehr dabei sein.«

Eine makabere Bemerkung.

»Wer sind die weiteren Anteilseigner der Reederei? Ich meine, neben den landwirtschaftlichen Genossenschaften und Trouillard.«

Dupin hatte sich die Frage schon früher gestellt und in seinem Notizbuch notiert.

»Zwei Männer. Bretonen. Einer lebt und arbeitet allerdings in Paris, der andere ist die meiste Zeit in Saint-Nazaire. Celtic Ferries ist dort an einer großen Werft beteiligt.«

Der Tonfall der Tourismusdirektorin hatte sich verändert, sie schien nun um Sachlichkeit bemüht. Vielleicht lag es auch bloß daran, dass es nicht mehr um sie ging.

»Sie halten sich aus der konkreten Unternehmenspolitik raus, das überlassen sie Trouillard. Es gibt zwar eine Geschäftsführerin und eine Geschäftsleitung mit mehreren Abteilungsleitern, aber sie haben im Prinzip nichts zu sagen, zumindest nicht, wenn es um die wichtigen Entscheidungen geht. Trouillard ist ein klassischer Patriarch.« Dupin meinte, ein leises Kichern gehört zu haben. »Aber er führt das Unternehmen seit drei Jahrzehnten äußerst erfolgreich.«

»Und die Krise jetzt?«

»Ob es eine Krise ist, wissen wir ja noch gar nicht. Vielleicht übernimmt sich die Konkurrenz dieses Mal. Trouillard hat Celtic Ferries klug durch die Coronapandemie navigiert, die Regionalregierung hat das Unternehmen mutig unterstützt, ja, aber es lag vor allem an seiner strategischen Führung, dass die Reederei diese Krise überstanden hat. Trouillard hat die Marktschwäche genutzt, um eine attraktive Akquisition zu tätigen: Heron Ferries. Sie steuern die Kanalinseln von Saint-Malo aus an.«

Jetzt klang sie wie Trouillards PR-Managerin. Dupin machte sich Notizen.

»Gab es in der Vergangenheit öffentlich bekannt gewordene Konflikte im Unternehmen? Über Gehälter zum Beispiel?«

»Nein. Trouillard hätte so etwas nie geduldet.«

»Nie geduldet?«

»Weder, dass es zu echten Konflikten kam, und noch weniger, dass sie in der Öffentlichkeit ausgetragen wurden. Deswegen hat die Versammlung letzten Montag ja so hohe Wellen geschlagen.«

»Was hat Monsieur Trouillard«, Dupin war es gerade wieder eingefallen, »eigentlich mit dem großen Gelände vor, auf dem die alten Viviers stehen?«

Das Thema – oder auch nur die Abruptheit des Themenwechsels – schien die Tourismusdirektorin aus dem Konzept zu bringen.

»Ich – ich weiß es nicht. Das müssen Sie ihn selbst fragen. Wir von der Stadt haben bisher keine Informationen darüber.«

»Sie wissen es nicht? – Ein derart exponiertes Stück Küste, ein Immobilienjuwel – und die Chefin des Tourismusverbandes weiß nicht, was der neue Eigentümer damit vorhat?«

»Nein.«

Dupin wartete darauf, dass sie sich erklärte – vergebens.

»Gut, das war es dann für den Moment, Madame.«

»Sehr gut, ich hatte nämlich vor, noch etwas zu schlafen.«

»Von den Vorkommnissen am Fährhafen haben Sie bisher nichts gehört?«

»Vorkommnisse am Fährhafen?« Ihre Stimme klang mit einem Mal schrill.

»Vorkommnisse am Fährhafen, ja.«

»Was ist passiert?«

»Jemand hat die Glasfronten vom Gare Maritime bei Celtic Ferries mit Steinen eingeworfen.«

»Bitte? – Das ist ja ungeheuerlich. – Vandalismus ist keine gute Reklame für uns. Das muss sofort repariert werden.«

»Es war kein einfacher Vandalismus, Madame, der Täter hat zwei Nachrichten an die Wand gesprüht: Keine Entlassungen! und Solidarität mit Huruguen.«

»Das ist ein Witz, oder?«

»Kein Witz, Madame.«

»Das ist doch vollkommener Blödsinn! Das klingt, als hätte der interne Konflikt des Unternehmens irgendetwas mit dem Mord an Kévin Huruguen zu tun, das glauben Sie doch selbst nicht, Monsieur le Commissaire! Das ist absolut lächerlich.«

Ein verächtliches Schnauben.

»Und jetzt denken Sie vermutlich auch noch, dass Trouillard der Täter ist? Womöglich auch Annic Philouze umgebracht hat? Er würde sich doch nie die Hände schmutzig machen. Würde er jemanden beseitigen wollen, würde er jemanden dafür anheuern.«

Eine höchst problematische Aussage.

»Interessant, dass Sie das in Erwägung ziehen. Anscheinend trauen Sie ihm das zu?«

»Quatsch – das habe ich nicht gemeint, und das wissen Sie!« Eine kurze Pause, dann: »Ich habe leider keine Zeit mehr für unsere Plauderei, Monsieur le Commissaire, ich muss sofort los. Wir werden eine Kommunikationsstrategie ausarbeiten müssen. Die Bürgermeisterin muss wissen, was sie sagen soll und was nicht – sie ist immer gefährlich ehrlich.«

In Dupins Ohren ein großes Kompliment.

»Dann viel Erfolg, Madame. Wir hören ganz bald wieder voneinander.«

Dupin hatte es mit voller Absicht wie eine Drohung klingen lassen.

»Nur noch eine kleine Sache, Commissaire: Ich glaube nicht an Ihre Theorie, was die Spontanität und den Tatort angeht.«

»Was meinen Sie?«

»Wenn ich die Mörderin wäre, hätte ich für mein Vorhaben ganz bewusst den Strand vor dem Hotel ausgewählt. – So sind es sicherlich allein durch die Übernachtungsgäste bestimmt sechzig Menschen, für die es ein Leichtes gewesen wäre, schnell runter zum Strand zu gehen. Ganz abgesehen von allen anderen Besuchern der Lesung. Wo sonst haben Sie auf einen Schlag so viele potenzielle Verdächtige? – Und der Mörder könnte ohne Probleme von außen auf das Gelände gekommen sein, an den Absperrungen vorbei oder über das Wasser. – Nur mal so als Denkanstoß.«

Schon hatte sie aufgelegt.

Dupin rieb sich die Schläfe.

Es war genau sieben Uhr.

Dupin hatte bezahlt und lief über den breiten Kai die sichelförmige Bucht entlang. Bis zum Hôtel Brittany und der Gendarmerie, da, wo die Anhöhe begann, waren es zwanzig Minuten zu Fuß. Er wollte unbedingt pünktlich sein.

Von hier aus sah man, wie malerisch Roscoff gelegen war: Auf einem Vorsprung, der sich weit in den Atlantik hineinstreckte, thronte die Stadt über einem Dutzend hübscher Buchten.

Das Meer lag glatt da, wie ein penibel gespanntes Laken, es wirkte unendlich sanftmütig. Prächtige alte Häuser säumten den Kai, darunter war auch das herrliche Bistro, in das Claire und er nach ihren Sandweltwanderungen gerne gingen, Les Bricoles. Dupin sah die beiden großen Palmen vor dem Eingang, das uralte Granitmäuerchen und, durch die große Panoramaglasfront, den Tisch direkt am Fenster, an dem sie beim letzten Mal gesessen hatten. Claire hatte das famose bretonische Tataki de bœuf gegessen, mit Chimichurri, frittierten Roscoff-Zwiebeln, Mayonnaise au Piment d’Espelette und hausgemachten Fritten, er den Kabeljaurücken mit Drillingen und Gemüse der Saison, verfeinert mit einer Artischockencreme und gerösteten Langustinen. Ein Gedicht, beide Gerichte. Dupin war froh, dass Claire und er gestern noch länger gesprochen hatten. Er merkte, wie sehr er sie vermisste.

Er beschleunigte seine Schritte, griff nach seinem Handy und wählte Kadegs Nummer.

»Sind Sie es, Monsieur le …«

»Wer ruft Sie sonst von meinem …« Dupin brach ab. »Alles okay mit Trouillard? Wird er da sein?«

»Er hat protestiert, 7 Uhr 30 sei zu früh, seine Anwälte würden das nicht schaffen.«

»Woher kommen sie?«

»Einer aus Rennes, einer aus Morlaix.«

»Der aus Morlaix muss es dann halt tun.«

»Das habe ich auch gesagt. Ich habe nicht lockergelassen.«

Dupin konnte es sich nur allzu gut vorstellen.

»Wir nehmen ihn in die Mangel, Kadeg.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Kadegs Tonfall hatte bedenklich geklungen, Dupin hätte ihn nicht noch anstacheln sollen.

»Ich will Paccalin dabeihaben, Kadeg. Sie kennt Trouillard und die Verhältnisse vor Ort besser als wir.«

Riwal würde die Organisation des Treffens mit den Arbeitern der Reederei alleine schaffen.

»Ich denke nicht, dass das nötig ist, Monsieur le Commissaire.«

»Sagen Sie ihr Bescheid. – Bis gleich, Kadeg.«

Dupin beendete das Gespräch.

Eine Viertelstunde später erreichte er strammen Schrittes sein Ziel.

Nahm sich der Bau selbst eher kümmerlich aus – klein, weiß verputzt, im Stil des Nouveau Bretonnisme, deutlich in die Jahre gekommen –, so war die Lage der Gendarmerie umso spektakulärer. Rechts und links fiel der Blick auf das silbrig funkelnde Meer. Anders als unten am Hafen wehte hier oben ein starker Wind. Mittlerweile hatte sich die Sonne deutlich vom Horizont entfernt. Keine Wolke war zu sehen, Roscoff erwartete ein weiterer formidabler Hochsommertag.

Ein Motorengeräusch durchbrach die frühmorgendliche Stille. Dupin drehte sich um. Ein großer dunkelgrüner Landrover kam mit krimineller Geschwindigkeit auf ihn zugeschossen, der Fahrer bremste erst im letzten Moment ab und fuhr auf den Seitenstreifen. Ein Mann mit lachsfarbenem Jackett saß am Steuer, er stellte den Motor aus, ohne Anstalten zu machen auszusteigen. Dafür holte er ein Handy hervor. Dupin warf einen raschen Blick auf das Kennzeichen. Vermutlich der Anwalt aus Morlaix, von dem Kadeg gesprochen hatte.

Trouillard und sein Anwalt saßen auf der einen Seite des Schreibtisches, der in die Mitte des kleinen Zimmers gerückt worden war, Kadeg und Paccalin auf der anderen.

Dupin hatte gewartet, bis alle versammelt waren, jetzt trat er grußlos ein und ging zu dem Fenster, das er mit einem kräftigen Ruck aufriss.

»Monsieur Trouillard«, legte der Anwalt los, »hat einen wichtigen Termin mit der Regionalregierung in Rennes, wir haben also nicht viel …«

»Zeit. – Den Satz habe ich schon gestern Abend gehört«, fiel Dupin ihm ins Wort.

Zuweilen übertraf die Realität alle Klischees: Der Mann, um die vierzig, wirkte wie die trivialste Karikatur eines schmierigen Anwalts. Gleichmäßig gebräunt, halblange, nach hinten gegelte Haare, exakt konturierter Dreitagebart, das lachsfarbene Jackett über dem mintgrünen Hemd hatte Schulterpolster, unwillkürlich musste Dupin an Miami Vice denken.

»Unsere Unterredung«, Dupin nahm den Mann fest in den Blick, »wird so lange dauern, bis ich sie beende, Monsieur.«

»Dass Monsieur Trouillard hier erschienen ist, zeigt seinen guten Willen, aber er könnte jederzeit gehen.«

Dupin näherte sich dem Mann von der Seite, sodass dieser sich umständlich zu ihm drehen musste, und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. »Es geht um zwei Morde, Monsieur, die offensichtlich im Zusammenhang mit einem eskalierten Konflikt zwischen Monsieur Trouillard und einem der Opfer, Kévin Huruguen, stehen.« Eine Zuspitzung, es ging nicht anders. »Ich werde folglich jederzeit auch eine Vorladung durch die Staatsanwaltschaft oder ein Gericht bekommen, was dann nicht bloß eine Erscheinungspflicht, sondern auch Aussagepflicht bedeutet. – Geben Sie mir ein paar Minuten, Monsieur.«

Dupin wandte sich ab und ging auf die Tür zu.

»Ich denke«, lenkte der Anwalt nach einem eiligen Blickwechsel mit seinem Mandanten ein, »das wird nicht nötig sein.«

Dupin machte kehrt. Trouillards Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.

»Also, wann und wie ist es zu der Eskalation gekommen?«

Dupin formulierte es absichtlich vage, sein Tonfall war dafür umso bestimmter.

»Ich habe Monsieur Huruguen lediglich sehr deutlich erklärt, dass ich mich in meinem Betrieb nicht auf eine solche Weise bloßstellen lasse, dass so etwas nie wieder vorkommen darf.«

Dupin hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen – es war also tatsächlich zu einer persönlichen Kollision zwischen den beiden gekommen.

»Wann und wo war das?«

»Am Montagabend – direkt nachdem ich von Huruguens infamen Äußerungen gehört hatte.«

»Wer hat sie Ihnen zugetragen?«, wollte Paccalin wissen.

»Das spielt hier keine Rolle.«

»Erzählen Sie weiter, Monsieur Trouillard«, forderte Dupin ihn auf.

»Ich habe Monsieur Huruguen um ein Gespräch gebeten, meine Sekretärin hat ihn angerufen. – Wir sind am Kai auf und ab gelaufen, die letzte Fähre des Tages hatte schon abgelegt und …«

»Welchen Kai meinen Sie?«

»Unseren Kai. Der zur Anlage des Fährhafens gehört.«

»Und da ist es zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen Ihnen gekommen?«

Trouillard warf Dupin einen verächtlichen Blick zu.

»Vielleicht wollte Kévin Huruguen sich einfach nicht fügen, anders als Sie es gewohnt sind?«, fragte Dupin lauernd. »Vielleicht hat er Ihnen mit härteren Protesten gedroht? Oder er besaß Informationen, die der Kritik, dass Sie verantwortungslos gehandelt haben, neue Nahrung gegeben hätten?«

»Er hat mir tatsächlich gedroht. Auf impertinente Weise. – Eine dreiste Person.«

Wieder der verächtliche Blick. »Und Ihre Mutmaßungen sind nicht minder impertinent, Monsieur le Commissaire.«

Jetzt hatte Dupin ihn, wo er ihn haben wollte: im Affekt.

»Womit hat er Ihnen gedroht?«

»Bis zum Äußersten zu gehen, um für den Erhalt der Arbeitsplätze zu kämpfen.«

Nolwenn wäre begeistert gewesen.

»Ein Arbeitskampf gegen drohende Entlassungen ist laut Verfassung ein demokratisches Recht«, schaltete sich Paccalin ein.

Trouillard tat so, als hätte er sie nicht gehört.

»Wie konkret sind die Pläne für Entlassungen, Monsieur?«, wollte Dupin wissen.

»Sehr konkret, natürlich. Die personellen Kapazitäten müssen den ökonomischen angepasst sein, so einfach ist das. – Wie es aussieht, verlieren wir eine komplette Fährverbindung, also Umsätze und Marktanteile. Also verlieren wir auch Arbeitsplätze.«

»Haben Sie ihm das so gesagt?«

»Für die Kommunikation einer solchen notwendigen Anpassung gibt es ein streng definiertes Prozedere mit dem Betriebsrat. Ich werde den Teufel tun, diese Information einfach so einem beliebigen Mitarbeiter mitzuteilen, der nicht einmal dem Betriebsrat angehört.«

»Aber sehr wohl dem Betrieb, und zwar als ein engagierter Kollege, der unmittelbar betroffen war«, warf Paccalin mit unverblümt bösem Blick ein.

Dupin begann, im Raum auf und ab zu laufen, er sprach mit demonstrativ ruhiger Stimme: »Sie hatten, wie ich sehe, ein Motiv, Monsieur Huruguen loswerden zu wollen, Monsieur Trouillard.«

»Völlig richtig – dennoch habe ich ihn nicht ermordet.«

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Dass ich für ihn keine Zukunft bei uns sehe, wenn er an diesem unversöhnlichen Kurs festhält.«

»Sie haben ihm mit der Entlassung gedroht?«

»Das hat mein Mandant nicht gesagt!« Der Anwalt, der die ganze Zeit mit besorgter Miene geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort.

»Es wäre ein gravierender arbeitsrechtlicher Verstoß gewesen, wenn Sie ihn wegen seines Protestes entlassen hätten, schon die Androhung stellt einen Verstoß dar«, sagte Paccalin mit fester Stimme.

»Es ist meine Firma.« Trouillard zuckte mit den Schultern.

»Ich halte noch einmal fest«, der Anwalt wirkte nun beinahe panisch, »das hat mein Mandant Monsieur Huruguen gegenüber so nicht zum Ausdruck gebracht.«

Es entstand eine Pause.

»Wie ist das Gespräch zu Ende gegangen?«

»Kévin Huruguen hat entschieden, die Unterhaltung zu beenden.«

»An welchem Punkt hat er die Unterhaltung beendet?«, setzte Dupin nach. »Als Sie ihm gedroht haben, ihn zu entlassen?«

»Ich betone noch einmal, dass … », begann der Anwalt hektisch, Dupin unterbrach ihn.

»Und danach? Gab es zwischen diesem Gespräch am Montagabend und der Nacht von Donnerstag auf Freitag eine weitere Begegnung zwischen Ihnen und Kévin Huruguen? Oder irgendeine Form der Kommunikation? Ein Telefonat, eine Textnachricht, eine E-Mail?«

»Nein.«

»Sicher? – Wir werden das nachprüfen.«

»Ich sagte doch: nein.«

Dupin blieb vor dem geöffneten Fenster stehen.

»Haben Sie das Krimifestival besucht, Monsieur Trouillard?«

Es war Kadegs erster Beitrag in diesem Verhör.

»Ich gehöre nicht zu den Krimifans, Monsieur.«

»Heißt das nein?«

»Das heißt nein.«

»Aber Ihr Hotel ist der Austragungsort.«

»Sie zahlen angemessen, außerdem ist es gute PR.«

»Das Festival muss zahlen – trotz der Gäste und der PR, die es mit sich bringt?« Dupin war überrascht.

»Ich bin Geschäftsmann. – Und hätte in der Hochsaison auch ohne Festival ein volles Haus gehabt.«

Dupin wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass er letzte Nacht in Trouillards Hotel geschlafen hatte, ein äußerst unangenehmer Gedanke.

»Das lässt sich leicht behaupten, aber nicht nachprüfen«, bellte Kadeg. »Der Mord ist jedenfalls auf dem Gelände des Krimifestivals verübt worden.«

»Und? Was soll das heißen?«, entgegnete Trouillard unbeeindruckt.

»Dann suchen Sie doch auf dem Krimifestival nach dem Motiv und dem Täter, anstatt meinen unschuldigen Mandanten auf infame Weise zu verdächtigen.« Der Anwalt straffte die Schultern. »Wie weit sind Sie damit eigentlich schon gekommen?«

Kadegs Vorstoß endete mit einem Eigentor, Dupin hatte es kommen sehen.

»Wo haben Sie sich in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwischen null und zwei Uhr aufgehalten, Monsieur Trouillard?«

Paccalin hatte die Frage gestellt, die sie schon zu Beginn hätten stellen sollen.

»In meinem Bett. Wie schon die ganze Woche um diese Uhrzeit. Übrigens auch heute Nacht.«

»Alleine? Gibt es Zeugen?«, fragte Paccalin.

»Meine Frau hält sich zurzeit in unserem Haus auf der Belle-Île auf. Sie liebt es dort.«

Es hatte gestelzt geklungen.

»Meine Tochter lebt in Paris, mein Sohn in London.«

»Das heißt, Sie haben kein Alibi«, folgerte Paccalin.

»Das mein Mandant, der mit der Sache nicht das Geringste zu tun hat, auch gar nicht benötigt, Madame.«

Der Anwalt schien sich gefangen zu haben, seine Panik hatte sich in überhebliche Süffisanz verwandelt.

»Was haben Sie mit dem Gelände der alten Viviers vor, Monsieur Trouillard?« Dupin wechselte abrupt das Thema. Abermals bewegte er sich geradewegs auf Trouillard zu, wobei er ihn die ganze Zeit fest im Blick behielt.

»Das spielt hier keine Rolle, denke ich.«

»Wenn das Hotel so gut läuft«, fuhr Dupin fort, »könnten Sie, nur zum Beispiel, auf die Idee kommen, in unmittelbarer Nähe ein zweites zu errichten. Noch größer und schöner, mit weitläufigen Pools und Spa-Anlagen. Der Vorsprung, an drei Seiten vom Meer umgeben, wäre ein attraktiver Ort. Perfekt geradezu. Vielleicht haben Sie an den Fall in Le Conquet gedacht, wo der Gemeinderat nach langem Zögern doch zugestimmt hat, die Zweckbindung eines alten Hafengebäudes aufzuheben und damit die Nutzung als Luxushotel zu ermöglichen.«

Dupin hatte auf dem Weg zur Gendarmerie daran denken müssen.

Trouillard starrte ihn mit kalten Augen an, es war schwer zu sagen, was in ihm vorging.

»Wie gesagt: Meine geschäftlichen Strategien und Investitionen sind hier nicht von Belang. Ich …«

Die Tür flog auf, und Riwal stürmte herein.

»Noch ein Anschlag, Chef«, sagte er, als befände Dupin sich allein im Raum.

»Wo?«

Alle Köpfe hatten sich Riwal zugewandt, Dupin hatte als Erster reagiert.

»Trouillards Haus. Hinten, auf der Terrasse. Das gleiche Muster: Man hat die Terrassentür eingeworfen und daneben eine Botschaft geschmiert. Es könnte auch schon in der Nacht passiert sein, das wissen wir noch nicht.«

»Bei mir?« Trouillard war aufgesprungen. »Ein Anschlag? Auf mein Haus?«

Dupin ging zu Riwal. »Was steht da? Welche Botschaft wurde hinterlassen?«

Riwal starrte abwechselnd Trouillard und Dupin an.

»Mörder!«

»Mörder? – Auf Monsieur Trouillards Haus steht das Wort ›Mörder‹?«

»Exakt!«

»Auf meinem Haus?«

»Auf Ihrem Haus – an der Rückseite.«

Jetzt hatte sich auch der Anwalt erhoben: »Na dann erstatten wir doch gleich einmal eine Anzeige gegen unbekannt. Wir sprechen hier über ernsthafte Sachbeschädigung.«

»Wer hat das überhaupt bemerkt? Und wie?«, fragte Trouillard Riwal.

»Man sieht es von dem Sträßchen aus, das hinter Ihrem Haus zu den Viviers führt. Robert Rouxel ist dort vorbeigegangen, da hat er es gesehen.«

»Rouxel?« Kadeg war ebenfalls aufgestanden, nur Paccalin saß noch.

»Wer ist das?«, wollte Trouillard wissen.

Die Situation erinnerte Dupin an eine dieser Slapstickszenen in alten Filmen.

»Ein bekannter Autor«, informierte ihn Riwal, »der unser Kommissariat in Concarneau als Inspiration für seine neue …«

»Und er ist da ganz zufällig entlanggelaufen?«, unterbrach ihn Dupin.

»Ich halte das für absolut plausibel, Chef. Er hat telefoniert. Denken Sie mal an sich selbst, Sie gehen beim Telefonieren doch auch gern spazieren. Vom Hotel aus sind es zweihundert, dreihundert Meter bis zu den Viviers, mehr nicht.«

Riwal hatte recht.

»Verfügt Ihr Haus nicht über eine Alarmanlage, Monsieur?« Dupin wollte die Aufmerksamkeit wieder auf die wichtigen Punkte lenken.

»Selbstverständlich, aber ich aktiviere sie nur, wenn ich länger weg bin.«

»Mir stellt sich eine Frage, Monsieur Trouillard.« Paccalins Miene hatte sich verfinstert. »Ich denke nicht, dass der Anschlag bei Tageslicht passiert ist. Es wäre zu riskant, die Terrasse ist offenbar von der Straße aus gut einsehbar. Der Verdacht liegt nahe, dass der Anschlag am Gare Maritime von derselben Person verübt wurde. Dass diese Person gestern Nacht erst zu dem einen, dann zu dem anderen Tatort gefahren ist. Was die Frage aufwirft, warum Sie nichts davon mitbekommen haben, Monsieur Trouillard. In der Nacht nicht und auch heute Morgen nicht.«

Dupin war beeindruckt.

Trouillard runzelte die Stirn.

»Könnte es sein«, Paccalin legte den Kopf schief, »dass Sie, anders als Sie es ausgesagt haben, doch nicht bei sich zu Hause geschlafen haben?«

Mühelos hielt sie Trouillards bohrendem Blick stand.

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Ich verbitte es mir, dass Sie derart in die Privatsphäre meines Mandanten eindringen«, plusterte sich der Anwalt auf.

»Wenn es um die Aufklärung eines Mordes geht, gibt es keine Privatsphäre, Monsieur«, stellte Dupin ruhig fest. »Also, Monsieur Trouillard, haben Sie nun bei sich zu Hause geschlafen oder nicht?«

Statt einer Antwort schritt Trouillard auf die Tür zu.

»Ich gehe mir jetzt den Schaden ansehen, den diese Chaoten angerichtet haben. Und Sie, Monsieur le Commissaire, Sie sollten diese Leute so schnell wie möglich dingfest machen! Vandalismus ist keine Petitesse!«

»Wenn es eine dreiste Lüge war, dass Sie heute Nacht bei sich zu Hause geschlafen haben, Monsieur«, bohrte Paccalin nach, Trouillard hatte die Tür mittlerweile erreicht, »dann läge der Verdacht nahe, dass Sie es auch in der Mordnacht nicht getan haben.«

»Mein Mandant«, der Anwalt, der nun wieder sehr nervös wirkte, beeilte sich, Trouillard zu folgen, »wird auf Ihre unverschämten Unterstellungen nicht antworten.«

Trouillard verließ den Raum, ohne ein Wort zu sagen.

»Soll ich ihn aufhalten?«

Kadeg schien auf eine Zuspitzung der Situation zu hoffen.

Dupin schüttelte den Kopf. Abgesehen davon, dass er nicht wusste, was der Inspektor unter »aufhalten« verstand, wäre es sinnlos.

»Monsieur Trouillard und sein Anwalt«, Dupin sprach laut und so, als würden die beiden, die über den Flur eilten, es schon nicht mehr mitbekommen, »haben Anzeige erstattet, wir haben es alle gehört. Folglich handelt es sich bei der Terrasse um einen Tatort – also los, sehen wir ihn uns an.«

Es musste aussehen wie eine kleine, seltsame Prozession: Sechs Personen – von Trouillard angeführt – schritten eilig in Richtung der Kapelle Sainte-Barbe. Kurz bevor sie sie erreichten, bogen sie auf einen schmalen Trampelpfad ab, der zu einer prächtigen Villa führte.

Für die typische Seebad-Architektur vom Ende des 19. Jahrhunderts war es ein ungewöhnlich hohes Gebäude, einschließlich des spitzen, mit hübschen Giebelfenstern ausgestatteten Dachs zählte Dupin vier Etagen. Von hier aus, etwa auf halber Höhe des Hügels, hatte man einen herrlichen Blick über das Meer. Im obersten Stockwerk musste es sich anfühlen, als stünde man auf der Plattform eines Leuchtturms. Sie gingen um das Haus herum und erreichten die Terrasse, vor ihnen entfaltete sich eine Szenerie von berückender Schönheit. Das azurblaue Meer breitete sich in all seiner Pracht vor ihnen aus.

Trouillard wirkte plötzlich seltsam hilflos. »Ich sage es Ihnen ein allerletztes Mal – verlassen Sie mein Grundstück!«

Natürlich dachte Dupin gar nicht daran. Gerade hatte er mit besonders lauter Stimme telefoniert und die Spurensicherung angefordert.

»Was wollen Sie machen, Monsieur Trouillard? Die Polizei rufen?«, fragte Kadeg.

»Wir tun nur unsere Pflicht, Messieurs«, konstatierte Paccalin trocken. »Zum einen gehen wir der Anzeige wegen Sachbeschädigung nach, zum anderen besteht der begründete Verdacht, dass zwischen dieser Tat und den zwei Morden ein Zusammenhang besteht – was uns jede Berechtigung gibt, uns hier gründlich umzusehen.«

Die großzügige, von einem hüfthohen Mäuerchen umgebene Terrasse war mit edlen Teakmöbeln ausgestattet. Ein Tisch, acht Stühle, eine Outdoor-Sofaecke, mehrere Kübel mit verschiedenen Palmenarten. Eine Treppe führte hinab zum abschüssigen Garten, an dessen Ende man durch ein Tor zu dem Sträßchen gelangte, über das Robert Rouxel spaziert sein musste.

»Stopp!«

Trouillard war auf die zerbrochene Scheibe der großen Schiebetür zum Wohnzimmer zugelaufen.

Die resolute Anweisung brachte ihn zum Stehen.

»Der Tatort darf lediglich von der Polizei und der Spurensicherung betreten werden, Monsieur. Das schließt sowohl die Terrasse als auch das anliegende Zimmer ein.«

Man sah den Stein, der die Scheibe zertrümmert hatte, das Chaos Hunderter Scherben. An der Wand zwischen der Schiebetür und dem großen Panoramafenster prangten die sechs großen Buchstaben in einem grellen Signalrot: M Ö R D E R!

»Das ist immer noch mein Haus!«

Zornesröte war Trouillard ins Gesicht gestiegen, kurz schien er zu erwägen, sich den Anweisungen zu widersetzen, blieb dann aber doch stehen.

Kadeg stellte sich demonstrativ zwischen Trouillard und die Terrassentür.

»Der Kommissar ist im Recht«, hörte Dupin den Anwalt flüstern.

Einen kurzen Moment schien es, als würde der hochgewachsene Mann endgültig die Fassung verlieren, dann aber riss er sich zusammen.

»Na gut.« Er wandte sich ab.

»Ich werde nachsehen, ob es weitere … Akte von Vandalismus im Haus gibt.«

Schon bewegte er sich auf die Treppe zum Garten zu.

Dupin war umgehend an seiner Seite.

»Was machen Sie da? Wollen Sie mitkommen?«

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Monsieur Trouillard. – Ein zweifacher Mörder läuft frei herum, man hat einen Anschlag auf Ihr Haus verübt – ich bin verpflichtet sicherzustellen, dass hier keine Gefahr mehr für Sie besteht. Außerdem könnte es durchaus, wie Sie sagen, zu weiteren Sachbeschädigungen gekommen sein. – Vielleicht wurde ja auch etwas gestohlen?«

Dupin glaubte nicht, dass noch etwas anderes geschehen war.

Trouillard blieb stehen und blickte sich zu seinem Anwalt um.

»Auch das darf er«, sagte dieser missmutig.

Trouillard verzog das Gesicht, als hätte er etwas Ekliges gegessen.

»Unter diesen Umständen wird mein Anwalt mit Ihnen die Tour durchs Haus machen.« Trouillard warf einen demonstrativ gelassenen Blick auf seine Uhr. »Die Präsidentin des Regionalrats erwartet mich, ich muss sowieso los.«

Ein abrupter Planwechsel.

»Wenn Sie uns weiterhin nicht sagen wollen, wo Sie letzte Nacht in Wahrheit geschlafen haben, werde ich mich umgehend um eine staatsanwaltschaftliche Vorladung kümmern, die Sie zur Aussage verpflichtet.« Dupin stand direkt neben Trouillard, die beiden Männer waren ungefähr gleich groß.

»Tun Sie, was Sie wollen.«

Trouillard lief die Treppe zum Garten hinunter und blickte sich nicht mehr um.

Sein Anwalt war auf der Terrasse stehen geblieben und wirkte unschlüssig.

Dupin holte sein Handy hervor.

Nolwenn war sofort dran.

»Ah, da sind Sie ja, Monsieur le Commiss…«

»Ich brauche auf der Stelle eine staatsanwaltliche Vorladung für Trouillard, die ihn zur Aussage verpflichtet. Begründen Sie den Antrag mit seiner nachgewiesenen und von ihm eingestandenen Falschaussage darüber, wo er sich in der letzten Nacht aufgehalten hat.«

»Mit dem größten Vergnügen. Wird sofort erledigt.«

Dupin liebte Nolwenns Entschlossenheit.

»Wo soll er erscheinen?«

»Gendarmerie Roscoff. – Wie zuvor.«

»Geht klar.«

Schon hatte sie aufgelegt.

Trouillard hatte die Gartentür am Ende des Grundstücks beinahe erreicht.

»Ich werde verhindern, dass er sich absetzt.« Kadeg schob sich eilig an Dupin vorbei.

»Nein, nein. Lassen Sie ihn. Wir warten, bis Nolwenn uns ein Zeichen gibt. Lassen wir ihn ruhig ein wenig hin und her fahren. Erst einmal«, Dupin drehte sich um, »sehen wir uns das Haus an.«

»Ich begleite Sie«, meldete sich der Anwalt zu Wort.

Dupin tat, als hätte er ihn nicht gehört.

Es war, wie Dupin es sich gedacht hatte, sie fanden keinerlei Hinweise darauf, dass jemand in das Haus eingedrungen war.

Der Anwalt war ihm nicht eine Sekunde von der Seite gewichen, Dupin hatte jede Konversation verweigert und sich stattdessen ausführliche Notizen gemacht. Der Einrichtungsstil war genau so, wie Dupin es vermutet hatte: kalt und teuer. Ein Lounge-Chair in hellbraunem Leder mit dazugehörigem Ottomanen, das berühmte Ledersofa von Le Corbusier, alles effektvoll arrangiert.

Nach einer Viertelstunde hatte er das Haus wieder verlassen. Kadeg und Paccalin hatten in der Zwischenzeit die Terrasse abgesperrt, die Gendarmin telefonierte. »Sollen wir das Treffen mit den Celtic-Ferries-Mitarbeitern verschieben, Chef?«, fragte Riwal.

»Auf keinen Fall.«

Dupin ging zum Gartentor am Ende des Grundstücks, Riwal folgte ihm.

»Wer wird alles dabei sein, Riwal?«

»Also«, der Inspektor holte sein Handy hervor, »steht alles in der Falldatei, Sie müssen nur …« Er brach ab und las vor. »Zwei Vertreterinnen des Betriebsrats, außerdem zwei Frauen und ein Mann, die die Proteste zusammen mit ihm angeführt haben. Zudem zwei Männer, mit denen Huruguen häufig zusammen auf der Cap Finistère gearbeitet hat und zu denen er ein freundschaftliches Verhältnis hatte. Wie eng, das wissen wir noch nicht.«

»Das war es?«

»Das scheinen die Wichtigsten zu sein.«

»Gut.«

Dupin war froh, es waren viel weniger Personen als gedacht.

Sie gingen das kleine Sträßchen hinauf, das in einer sanften Kurve zur Gendarmerie und zum Hotel führte. Der Fährhafen, das Hotel, Trouillards Villa und die Viviers – Dupin wurde erst jetzt richtig bewusst, wie nah das alles beieinanderlag.

Er blieb abrupt stehen und warf einen Blick zurück auf Trouillards Haus.

Riwal wäre beinahe in ihn hineingelaufen.

»Sie wollen wissen, ob man die zertrümmerte Scheibe und die Schmiererei von hier aus wirklich sieht?«

Dupin nickte.

Riwal schien nicht glücklich zu sein. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie Rouxels Aussage anzweifeln?«

»Nein.« Zumindest fiel ihm keiner ein. Bedauerlicherweise.

Der Schaden am Haus war tatsächlich gut zu erkennen. Dupin setzte sich wieder in Bewegung.

»Apropos«, Riwal hatte rasch zu ihm aufgeschlossen. »Rouxel … Also, er …«

»Spucken Sie es aus, Riwal.«

»Also, er will aus dem aktuellen Geschehen hier einen Krimi machen. Er will sofort loslegen und in einem Monat fertig sein.«

»Er will was?«

Dupin war abermals unwillkürlich stehen geblieben.

Es wurde immer schlimmer, es war ein Albtraum.

»Es wäre eine ganz neue Mischung, quasi Live-True-Crime und Fiktion …«

»Welche Möglichkeiten haben wir, das zu unterbinden, Riwal?«

Dupin lief weiter.

»Keine, Chef, solange Rouxel keine Persönlichkeitsrechte verletzt oder heikle Informationen aus den Ermittlungen öffentlich macht. – Aber das wird er nicht tun, Sie müssen keine Angst haben, Chef. Er ist ein absolut seriöser Autor, er respektiert Sie, uns alle und die Polizeiarbeit über alle Maßen.«

»Es kommt überhaupt nicht infrage, Riwal. Ich werde Nolwenn bitten, einen der Anwälte der Präfektur auf ihn anzusetzen.«

Beim genaueren Nachdenken sollte er das besser nicht tun, er erinnerte sich an das letzte Gespräch mit dem Präfekten.

»Ich denke, dass der Präfekt ebenfalls sehr dafür sein …«

Riwal warf Dupin einen ängstlichen Blick zu und beendete den Satz vorsichtshalber nicht.

»Rouxel ist uns wohlgesonnen, Chef, wirklich. Ich glaube, je vertrauensvoller wir mit ihm kooperieren, desto besser ist es. Für uns, meine ich.«

»Kooperieren?«

Riwal schien zu merken, dass er es mit jedem Satz schlimmer machte.

»Wir besprechen das besser ein anderes Mal, Chef, und konzentrieren uns jetzt erst …«

»Es gibt nichts zu besprechen, Riwal.«

Der Inspektor schwieg.

»Und ich will auch nicht, dass …«

Dupins Handy.

Eine unbekannte Nummer, mit einem bärbeißigen »Ja?« nahm er den Anruf an.

»Hier spricht Corinne le Corre, die Mitarbeiterin und Freundin von …«

»Was gibt es?«

»Ich ordne gerade die Papiere im Büro und gehe die Mails durch. – Wegen der offenen Rechnungen und so, der Betrieb«, sie stockte, sprach mit brüchiger Stimme, »muss ja weitergehen.« Sie holte tief Luft. »Auf jeden Fall bin ich auf eine Korrespondenz zwischen Paula Martin und Annic gestoßen, die …«, sie zögerte, »die Sie vielleicht interessieren könnte. Ich meine, die die Polizei interessieren könnte.«

»Nämlich?«

»Es geht um den Botanischen Garten und die Frage, ob er an einen privaten Investor verkauft oder verpachtet werden soll. Yan de Hamon und Paula Martin, die ja auch dem Vorstand der Confrérie angehört, haben Annic Philouze als Vorsitzende der Vereinigung biodynamischer Zwiebelbauern einen Brief geschrieben. Am 19. Juni. Sie teilen ihr mit, dass Anfang September im Gemeinderat darüber entschieden wird. Und dass der zuständige Ausschuss des Gesamtverbandes der Zwiebelbauern dafür stimmen wird.«

Sie hatten das Hotel fast erreicht, Dupin blieb erneut stehen. Das war ein höchst interessanter Punkt.

»Und weiter?«

»Annic Philouze hat heftig Widerspruch eingelegt und klargestellt, dass nicht der Ausschuss allein, dem weder sie noch ein anderes Mitglied ihrer Biobauernvereinigung angehört, sondern ausschließlich der Verband als Ganzes im Gemeinderat ein Votum abgeben kann, und das erst nach einer internen Diskussion und Abstimmung unter Beteiligung aller Mitglieder. Annic hat in ihrem Brief deutliche Worte gewählt: Ich halte das für ein abgekartetes Spiel und werde dagegen mit allen Mitteln vorgehen. – Für Annic sind das sehr … sagen wir mal, drastische Formulierungen.«

»Und dann?«

»Das war es. Eine Antwort hat sie nicht abgelegt.«

»Und Sie haben von dieser Sache nichts gewusst?«

»Nein.«

»Annic Philouze hat es nicht einmal in einem Nebensatz erwähnt?«

»Nein.«

»Ist das nicht seltsam?«

»Wir hätten Anfang kommender Woche das nächste Treffen des Verbands der biodynamischen Zwiebelbauern gehabt, da hätte sie es bestimmt angesprochen.«

»Wie häufig treffen Sie sich?«

»Alle zwei Monate.«

»Wie viele Zwiebelbauern sind dort assoziiert?«

»Sechs Höfe. – Aber auch in anderen Gemeinden, die zur Appellation protégée von Roscoff gehören, gibt es Erzeuger, die einen streng biodynamischen Anbau betreiben und sich organisiert haben.«

»Haben Sie noch etwas Interessantes in den Unterlagen gefunden?«

»Nein.«

Dupin ärgerte sich über sich selbst, er hätte sich gestern Abend das Büro anschauen sollen, anstatt zu Trouillard zu fahren, was ohnehin für die Katz gewesen war. Noch mehr aber ärgerte er sich über Paula Martin und den Zwiebelfürsten Roscoffs, Yan de Hamon: Keiner der beiden hatte die Zuspitzung des Konfliktes um die Zukunft des Botanischen Gartens auch nur mit einem Wort erwähnt. – Paula Martin hatte ihnen damit bereits zum zweiten Mal etwas verschwiegen.

»Danke, dass Sie sich gemeldet haben, Madame le Corre.«

»Das ist doch selbstverständlich. Ich bin jetzt noch eine Weile hier im Büro und am späten Nachmittag dann mit einer Freundin verabredet, aber natürlich auf meinem Handy immer zu erreichen. Bis bald!«

Schon hatte Madame le Corre aufgelegt.

Dupin steckte das Handy zurück in die Hosentasche.

»Und?«, wollte Riwal wissen.

Dupin brachte ihn auf Stand.

»Sie wissen, dass Sie das alles in der Falldatei finden, Chef? Die Spurensicherung hat im Büro alles dokumentiert, auch jedes Blatt in der Ablage.«

»Haben Sie von der Korrespondenz gewusst?«

»Nein.«

Dupin warf einen Blick auf die Uhr. »Schon kurz nach zehn – na, dann los.«

»Spielt das eine Rolle, meinen Sie? Der Konflikt um die Zukunft des Botanischen Gartens?«

»Ich weiß es nicht, Riwal.« Es war die einzig ehrliche Antwort.

Der für die Lesungen bestuhlte Raum war viel zu groß für die wenigen Celtic-Ferries-Mitarbeiter, die gekommen waren. Dupin vermutete, dass hier sicherlich achtzig, neunzig Menschen Platz fanden. Zusammen mit Paccalin, die kurz nach ihnen angekommen war, waren sie zu zehnt.

Es war ein hübscher Saal, an der Wand stand ein langes hölzernes Sideboard mit Schnitzereien, zwei große Fenster gaben den Blick auf das Meer frei. Auf der Terrasse hinter der Fensterfront tummelte sich eine Gruppe von Menschen, vermutlich Fans, begierig, einen Blick auf einen ihrer Stars zu erhaschen. Dupin hatte schon gestern ein paar von ihnen bemerkt.

Die Mitarbeiter hatten sich in die erste Reihe gesetzt, sie schienen davon auszugehen, dass Dupin sich auf das Podest mit dem kleinen Tischchen begeben würde, genau wie die Autoren, die hier lasen.

»Mesdames, Messieurs – Bonjour.«

Dupin näherte sich ihnen von hinten, die Köpfe schnellten herum.

Er suchte sich einen Stuhl in der Mitte der zweiten Reihe und setzte sich. Riwal und Paccalin nahmen neben ihm Platz.

Dupin holte sein Notizheft hervor.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Es dauerte einen Augenblick, dann begannen die Ersten, ihre Stühle umzudrehen.

»Also, wer ist wer?« Dupin las ab: »Zwei Vertreterinnen des Betriebsrats.«

»Hier« und »Hier«, meldeten sich die beiden am Rand sitzenden Damen, eine um die sechzig Jahre alt, die andere um die dreißig.

»Die zwei Kollegen, die häufig mit Huruguen auf der Cap Finistère zusammengearbeitet haben.«

Zwei Hände schnellten hoch.

»Dann sind Sie«, Dupin blickte die übrigen zwei Frauen und den Mann nacheinander an, »die Mitarbeiter, die die aktuellen Proteste anführen.«

Sie nickten.

»Gut. – Also: Wer von Ihnen hat Steine in die Fensterscheiben des Celtic-Ferries-Terminals und Monsieur Trouillards Haus geworfen?«

Dupin nahm einen nach dem anderen in den Blick. In den Gesichtern spiegelten sich diverse Emotionen: Ungläubigkeit, Irritation, Amüsiertheit und Protest.

»Das war ganz sicher niemand aus unserer Belegschaft«, meldete sich die ältere Betriebsrätin zu Wort.

»Nicht, dass wir uns missverstehen.« Dupin lehnte sich zurück. »Die Sachbeschädigungen interessieren mich nicht, ich bin nicht hier, um jemanden diesbezüglich zur Verantwortung zu ziehen.«

Er sah in erstaunte Gesichter.

»Ich interessiere mich nur für eine einzige Frage: Wer hat Kévin Huruguen und Annic Philouze ermordet? – Es könnte sein, dass die Morde etwas mit der Zuspitzung des Konfliktes zwischen Ihnen und Monsieur Trouillard zu tun haben. Ich will wissen, wer das mit den Steinen war – weil ich denke, dass diese Person, vielleicht waren es auch mehrere, uns weiterhelfen könnte.«

Die Stimmung im Raum hatte sich während Dupins Sätzen verändert.

Die Mitarbeiter warfen einander verstohlene Blicke zu. Natürlich hatten sie sich vor dem Treffen besprochen, vermutlich hatten die Betriebsrätinnen ihnen empfohlen, gar nichts zu sagen, und angeboten, das Sprechen zu übernehmen.

»Die Sachbeschädigungen stellen natürlich trotzdem ein strafrechtliches Vergehen dar«, referierte die ältere Betriebsrätin beflissen. »Da helfen Ihre freundlichen Worte kein bisschen.«

»Sie haben recht.«

Dupin dachte nach. So würde er niemanden zum Reden bringen.

Ihm fiel etwas ein: »Ich denke, wir machen es so: Das Gesetz sieht die Möglichkeit einer Straffreiheit vor, wenn eine Person eine Straftat begangen hat, aber anschließend, so steht es dort ausdrücklich, erhebliche Mithilfe bei der Aufklärung eines Kapitalverbrechens leistet. Und genau so werde ich es gegenüber der Staatsanwaltschaft formulieren. Sie haben mein Wort.«

»Und wenn sich bei den Ermittlungen herausstellt, dass die Konflikte innerhalb des Unternehmens gar nichts mit den Morden zu tun haben? Was dann?«, fragte die jüngere Betriebsrätin nach.

»Die Bedingung für die Straffreiheit wäre trotzdem erfüllt – es ist wesentlicher Bestandteil einer Ermittlung, mögliche Motive zu prüfen und auszuschließen.«

»Die Nachfrage meiner Kollegin«, beeilte sich die andere Betriebsrätin hinzuzufügen, »beinhaltet selbstredend in keiner Weise das Eingeständnis, dass es jemand von Celtic Ferries getan hat.«

»Selbstredend!«, bestätigte Dupin. »Also?«

Schweigen.

Dupin wartete und schaute in die Runde. Nichts.

»Vielleicht fange ich besser anders an: Wer weiß etwas, was uns bei der Aufklärung des Mordes an Kévin Huruguen helfen könnte?«

Niemand meldete sich zu Wort.

Jetzt versuchte es Paccalin: »Wann und warum haben sich die Konflikte und die Proteste in den letzten Tagen derart zugespitzt?« Die Gendarmin blickte die beiden Frauen und den Mann an, von denen sie wussten, dass sie die Proteste angeführt hatten. »Die Proteste sind ein legaler und ein berechtigter, notwendiger Widerstand«, fügte sie rasch hinzu.

Es dauerte ein wenig, dann rang sich eine der beiden jungen Frauen durch, etwas zu sagen: »Wir versuchen auf mehreren Ebenen, Entlassungen zu verhindern. Der Betriebsrat hat die Forderungen der Belegschaft in Gesprächen mit der Unternehmensführung artikuliert.« Die junge Frau sprach ruhig und selbstbewusst. »Dann gibt es noch die Aktivitäten in der Belegschaft selbst, die wir vier, ich meine, wir drei und Kévin Huruguen, sagen wir, gebündelt haben.«

Sie warf ihren beiden Mitstreitern einen fragenden Blick zu, die nickten.

»Wir haben uns eine Reihe von Protestaktionen ausgedacht, um unseren Forderungen Nachdruck zu verleihen.«

Paccalin war es tatsächlich gelungen, sie zum Sprechen zu bewegen.

»Haben Sie auch direkt mit Monsieur Trouillard gesprochen – oder hat das nur der Betriebsrat getan?«, fragte sie nun.

»Nur der Betriebsrat«, antwortete wieder die junge Mitarbeiterin.

»Keiner von Ihnen?«

»Nein.«

»Kévin Huruguen schon«, widersprach Dupin. »Das wissen wir von Monsieur Trouillard.«

»Nur weil Trouillard ihn zu sich zitiert hat.«

»Und Sie?« Paccalin richtete sich an die beiden Betriebsrätinnen. »Haben Sie Trouillard über die geplanten Protestaktionen unterrichtet?«

»Natürlich.«

»Und wusste Trouillard, wer sie organisiert hat?«

»Wir haben selbstverständlich keine Namen genannt, aber offenbar ist ihm zugetragen worden, wer sich auf der Versammlung am Montag besonders hervorgetan hat.«

Denunzianten gab es immer, es war traurig.

»In seinen Augen war Kévin Huruguen die Speerspitze des Protestes?«, schaltete sich Riwal ein.

Die junge Betriebsrätin nickte. »Und was für ihn noch schlimmer war: Kévin hat Trouillards Grandiosität als Geschäftsmann im Beisein der Belegschaft radikal infrage gestellt. Gerade im Hinblick auf die wirtschaftliche Stärke des Unternehmens sei es strategisch die ganz falsche Entscheidung gewesen, kein höheres Gebot abzugeben, hat er gesagt. – Das alles hat Trouillard natürlich sehr in seinem Stolz verletzt, er hält sich für ein unfehlbares Geschäftsgenie.«

Dupin glaubte es sofort.

»Was genau waren das für Maßnahmen, die Sie geplant hatten?«, wandte sich Paccalin an die drei, die den Protest anführten.

»Wir wollten am nächsten Samstag einen großen regionalen Protestzug organisieren und mit der gesamten Belegschaft vom Fährhafen bis zur Bürgermeisterei in Roscoff marschieren, unter größtmöglicher Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger. Beinahe wie ein Straßenfest. In einer Woche, am großen Abschlusstag des heute beginnenden Zwiebelfests, das wollten wir nutzen.«

Nun sprudelte es nur so aus der jungen Frau heraus.

»Und wir wollten die Confrérie und die anderen Vereine der Region dafür gewinnen, uns ihre Solidarität auszusprechen. – Das Ganze mit maximaler Pressebegleitung.«

Dupin wusste, wer am nächsten Samstag ohne Zweifel dabei gewesen wäre, Nolwenn wäre sicher extra aus Concarneau angereist.

»Sie haben die Confrérie eingeladen mitzuwirken?«, fragte Dupin nach.

»Ja.«

»Haben Sie auch mit der Vereinigung der biodynamischen Zwiebelbauern gesprochen?«, schaltete sich Paccalin wieder ein. »Mit Annic Philouze, die ja die Vorsitzende war?«

Eine wichtige Frage.

»Nein, das nicht – wir haben nur mit dem Vorsitzenden des Gesamtverbandes der Zwiebelbauern gesprochen.«

»Mit de Hamon?«, setzte Dupin nach.

»Ja.«

»Er wusste also, was geplant war?«

»Seit Donnerstag, ja.«

»Und?«

»Er wollte die Sache im Vorstand besprechen. Nächste Woche Montag. Und sich melden.«

Dupin machte sich Notizen.

»Was denken Sie, was der Vorstand gesagt hätte?«

»De Hamon ist ein Buddy von Trouillard – aber die anderen Vorstandsmitglieder hätten unser Vorhaben sicher unterstützt. – Vermute ich mal«, setzte sie hinzu.

»Was heißt das, ein Buddy von Trouillard?«

»Die beiden verstehen sich sehr gut.«

»Sind sie befreundet?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Gab es noch weitere Ideen und Pläne für Protestmaßnahmen?«, wollte Paccalin wissen.

Die ältere Betriebsrätin übernahm: »Natürlich. Wir haben verschiedene Streikoptionen diskutiert.«

»Und auch das haben Sie Monsieur Trouillard mitgeteilt.«

»Ja.« Die junge Betriebsrätin reagierte schneller. »Trouillard sollte wissen, dass wir nicht aufgeben werden. Wir haben gerade erst angefangen.«

Dupin ahnte, wie Trouillard darauf reagiert hatte.

»Wie viele Gespräche hat es schon gegeben?«, fragte er. »Gespräche zwischen Ihnen, dem Betriebsrat, und Trouillard?«

»Zwei. Am Dienstag und Donnerstag. Montag hätte das nächste stattfinden sollen, jetzt liegt natürlich erst mal alles auf Eis.«

»Und wie ist das Treffen am Donnerstag verlaufen?«

»Schrecklich, wie das erste«, bekannte die junge Betriebsrätin. »Trouillard ist ein Choleriker. Irgendwann hat er nur noch geschrien und uns gedroht.«

Dupin konnte es sich lebhaft vorstellen. »Womit hat er gedroht?«

»Dass er gegen jeden ›Scharfmacher‹ und ›Randalierer‹ mit aller Härte juristisch vorgehen werde.«

»Hat er Namen genannt?«

»Nein.«

»Auch nicht den von Kévin Huruguen?«

»Nein.«

»Hat er mit Entlassungen gedroht?«

»Indirekt, ja. Er hat gesagt, dass diese Personen, die sich völlig unbegründet um die Zukunft des Unternehmens sorgten, sich doch besser akut begründet um ihre persönliche Zukunft im Unternehmen Sorgen machen sollten.«

»Könnte es sein«, Riwals Blick ging zwischen den Betriebsrätinnen und den drei Aktivisten hin und her, »dass sich eine weitere Protestgruppe in der Belegschaft gegründet hat, die noch energischer vorgehen will?«

Die Angesprochenen schauten ihn ratlos an.

»Sie meinen militant?«, fragte die junge Betriebsrätin.

»Zum Beispiel, ja.«

»Ich halte das für ausgeschlossen«, beschied die ältere Betriebsrätin.

»Wir ebenfalls!«, meldete sich der junge Aktivist.

»Sie haben noch gar nichts gesagt«, wandte sich Dupin jetzt an die beiden Männer, die mit Kévin Huruguen in einem freundschaftlichen Verhältnis gestanden hatten. »Was denken Sie?«

»Wir sind nicht so …«, der Mann mit bemerkenswert blasser Haut und hellroten Haaren schien das richtige Wort zu suchen, »… nicht so politisch.«

»Kévin eigentlich auch nicht«, ergänzte der andere. »Aber das jetzt, das hat ihn sehr wütend gemacht. Das stimmt.«

»Er, Sie und viele andere könnten durch eine Fehlentscheidung in der strategischen Unternehmenspolitik Ihren Job verlieren«, bemerkte Paccalin. »Das ist ein guter Grund, sich zu politisieren.«

Die Männer nickten brav.

»Wie nah standen Sie Kévin Huruguen?« Dupin sah sie prüfend an.

»Wir drei waren häufig zusammen unterwegs, seit drei, vier Jahren schon, wir sind ein eingespieltes Team«, begann der Rothaarige. »Auf dem Meer verbringt man viel Zeit miteinander.«

»Haben Sie sich auch privat gesehen, außerhalb der Arbeit, meine ich?«

»Nein.«

Die beiden hatten gleichzeitig geantwortet.

»Unsere Leben sind ein bisschen verrückt, wissen Sie«, erklärte der rundliche Mann mit dem Bürstenhaarschnitt. »Man ist fast immer unterwegs, meistens auf See, auch über Nacht, wir leben irgendwo zwischen England, Irland und der Bretagne. Man schläft in engen Kojen in einem gemeinsamen winzigen Schlafraum – wenn man mal zu Hause ist, ist jeder froh, für sich zu sein. – Außerdem hatte Kévin ja seine Annic.«

Ein trauriges Lächeln war auf seinem Gesicht erschienen.

»Haben Sie Annic Philouze gekannt?«

»Nein. Nur aus Erzählungen.«

»Hat Kévin Huruguen Ihnen von dem Gespräch mit Trouillard am Montagabend berichtet?«

Beide nickten.

»Er war unglaublich wütend«, antwortete der Rothaarige. »Außer sich. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

»Was hatte er vor?«

»Na, all das mit den Protesten. Worüber eben gesprochen wurde.«

»Wollte er noch etwas anderes unternehmen?«

»Davon hat er nichts gesagt.«

Dupin blickte zu dem anderen Mann.

»Mir auch nicht, nein.«

»Wissen Sie, ob Kévin Huruguen über all diese Dinge mit seiner Freundin gesprochen hat?«

»Hat er«, nickte der Rothaarige. »Er hat gesagt, dass Annic ihn extrem bestärkt hat. Sie fand wohl, dass er das Recht hat, entschieden Widerstand zu leisten.«

»Hat er extrem bestärkt gesagt?«

»Ja.«

»Und Widerstand leisten? Wortwörtlich?«

»Ja.«

»Aber es ging nie um etwas anderes als die genannten Protestaktionen?«, wiederholte Dupin die bereits gestellte Frage.

»Nein.«

»Hat er erwähnt, dass Trouillard ihm gedroht hat?«

»Kévin hat gesagt, Trouillard wolle ihn loswerden. Rausschmeißen. Dass er fest damit rechnet.«

»Und was wollte er dagegen unternehmen? Wie wollte er sich wehren?«

»Das hat er nicht gesagt.«

Auch der Rundliche schüttelte den Kopf.

»Hat Kévin Huruguen sich bedroht gefühlt, hatte er Angst, dass ihm etwas zustößt?«

Dupin fragte vorsichtshalber noch einmal ausdrücklich nach.

»Nein – nur das mit dem Job.«

»Und wollte er noch einmal mit Trouillard sprechen?«

»Davon hat er nichts …«

Der Mann wurde jäh von Dupins Telefon unterbrochen.

Es war Kadeg.

»Im Moment ist es äußerst schlecht, Kadeg, ich rufe gleich …«

»Trouillards Anwalt hat sich bei mir gemeldet.«

Dupin stand auf und lief Richtung Ausgang.

»Er hat die Nacht bei Madame Martin verbracht.«

»Trouillard?«

»Ja!«

»Bei Madame Martin?«

Dupin hatte beinahe geschrien, jeder im Raum musste es gehört haben.

»Genau. Sie haben ein Verhältnis, offenbar schon seit einem Jahr.«

Was vielleicht der wahre Grund war, warum seine Frau die meiste Zeit auf der Insel lebte.

»Und nicht nur diese Nacht, sondern schon die ganze Woche! Auch in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, in der Mordnacht.«

»Hat Paula Martin das schon bestätigt?«

Dupin hatte das – noch leere – Restaurant nebenan erreicht.

»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Und der Anwalt hat mir nur mitgeteilt, dass dies die Antwort auf die einzige Frage sei, die Monsieur Trouillard uns nicht wahrheitsgemäß beantwortet habe. Und dass nun der Grund für eine staatsanwaltliche Vorladung entfalle.«

Es war ein Manöver, natürlich. Sie mussten klug vorgehen.

»Nolwenn soll die Vorladung trotzdem besorgen, Kadeg. Aber melden Sie sich nicht bei dem Anwalt zurück. Trouillard und er sollen im Unklaren darüber bleiben, was wir vorhaben.«

»Sie wollen ihn nicht sofort grillen?«

Kadeg klang enttäuscht.

»Bald, Kadeg.«

Zuerst aber würde er sich mit Paula Martin unterhalten.

»Noch etwas, Kadeg?«

»Nein. Ich habe als Nächstes ein Treffen mit Robert Rouxel.«

»Bitte?«

»Mit diesem Autor, der …«

»Aus welchem Grund treffen Sie sich mit Rouxel?«

»Wir haben uns eben draußen vor dem Hotel zufällig kennengelernt. Er hat gesagt, er würde gern mit mir sprechen. – Ich meine, er war es ja, der die Schmierereien an Trouillards Hauswand entdeckt hat, vielleicht ist ihm noch etwas eingefallen? Das kriminalistische Gespür hat er ja!«

»Sie wissen genau, dass er aus unserem Fall ein Buch machen will, nur darüber will er mit Ihnen sprechen. Ich habe Riwal bereits gesagt, dass wir alles tun werden, um ein solches Projekt zu verhindern!«

»Ich denke nicht, dass Sie es verhindern können, Monsieur le Commissaire, er …«

»Genug, Kadeg! Und Sie werden auf keinen Fall über eines seiner Projekte mit ihm reden, hören Sie? Ich verbiete es Ihnen!«

Dupin hätte Kadeg am liebsten auch noch verboten, sich überhaupt mit ihm zu treffen. Aber natürlich stand das nicht in seiner Macht.

»Aber was, wenn er etwas von dem, was ich sage …«

»Sie sagen ihm, dass wir mit juristischen Mitteln gegen dieses aberwitzige True-Crime-Buchprojekt vorgehen werden – mit herzlichen Grüßen von mir.«

»Aber …«

Dupin legte auf.

Es war absurd, völlig absurd.

Leise seufzend ging er in den Lesungsraum zurück.

»Ich denke, das war es erst einmal in der großen Runde«, hörte er Riwal sagen. »Wir danken Ihnen sehr für Ihre Kooperation. – Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, zögern Sie nicht, sich umgehend bei uns zu melden. Und denken Sie an das, was Commissaire Dupin eingangs gesagt hat: dass wir Sie schützen werden, wenn Sie uns bei der Aufklärung des Falles behilflich sind.«

Die Mitarbeiter nickten.

Dupin war hinter den Stuhlreihen stehen geblieben.

»Wir würden uns jetzt gerne noch ein wenig mit den beiden Kollegen unterhalten, die mit Kévin Huruguen befreundet waren.« Riwal wandte sich den beiden Männern zu.

»Wenn Sie freundlicherweise noch etwas Zeit für uns hätten?«

Die Männer nickten, alle anderen waren mittlerweile aufgestanden.

Dupin winkte Riwal und Paccalin zu sich heran, gemeinsam traten sie auf den Flur und warteten, bis die anderen sich entfernt hatten.

»Es gibt eine höchst interessante Neuigkeit.«

Mit gesenkter Stimme brachte Dupin die beiden auf den neuesten Stand.

»Das ist ja mal was«, kommentierte Paccalin. Riwal pfiff leise durch die Zähne.

»Ich werde Madame Martin einen Besuch abstatten«, sagte Dupin.

»Machen Sie das, Chef! – Wir sprechen derweil weiter mit den beiden Freunden von Kévin Huruguen. Vielleicht erfahren wir im kleineren Kreis noch etwas Interessantes.«

»Sehr gut!«

Genau so funktionierte gute Polizeiarbeit.

Schon wandte sich Dupin ab.

»Bis gleich, Chef.«

Dupin lief an der Rezeption vorbei auf die Terrasse und holte sein Handy heraus.

»Sie schon wieder, Commissaire?«

»Wo halten Sie sich gerade auf, Madame Martin?«

»Muss ich Ihnen das …«

»Wo?«

»In meinem Büro.« Ein indignierter Tonfall.

Irgendetwas war mit den Möwen los, es waren Dutzende, die aufgeregt um das Hotel herumflogen und einen entsetzlichen Lärm veranstalteten. Vielleicht hatte ein Gast eine Tüte Chips auf dem Balkon liegen lassen.

»Wo befindet es sich?«

»Bei mir zu Hause, ich habe das Glück …«

»Die Adresse, Madame Martin.«

»Warum wollen Sie …«

»Die Adresse.«

»Rue Victor Hugo, Hausnummer 1.«

»In Roscoff?«

»In Roscoff.«

»Wo liegt die Straße?«

»Nicht weit entfernt vom Plage de Roc’h Kroum.«

»Sie bleiben, wo Sie sind, ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen.«

»Bitte? Das kommt überhaupt nicht in…«

Dupin hatte aufgelegt.

»Sieh an! Der einzige echte Ermittler weit und breit!«

Dupin kannte die Stimme. Er wandte sich um.

Allyson Christic, die wunderbare alte Dame, lächelte ihn an. Allerdings war sie in fürchterlicher Begleitung, es durfte nicht wahr sein: Baptiste Renault, der Starautor, und Robert Rouxel, Dupins fleischgewordener Albtraum. Rouxels Haare standen noch wilder vom Kopf ab als bei ihrer letzten Begegnung. Hatte er nicht eine Verabredung mit Kadeg? Dupin würde nicht nachfragen.

»Bonjour, Madame Christic!«

»Es ist schrecklich, ein wundervolles junges Paar, das gewaltsam aus dem Leben gerissen wird. Ich hab ein wenig recherchiert«, ihre Augen funkelten. »So viele Tragödien mussten sie in ihren jungen Jahren aushalten – er war fünfzehn, als sein Vater starb, und noch keine siebzehn, als er seine Mutter verlor. – Und Annic Philouze! Der tödliche Autounfall ihrer Schwester, vor drei Jahren erst! Und auch noch Fahrerflucht, das ist schwer zu verarbeiten. – Wie gut, dass die Eltern schon tot waren.«

Es klang makaber und zeugte vom typischen schwarzen Humor der Briten – der auch ihrem bretonischen Brudervolk eigen war –, dennoch steckte eine tiefe, finstere Wahrheit in den Worten.

»Haben Sie mittlerweile eine Idee, was hier vor sich geht, Commissaire?«

»Nicht die geringste, Madame.«

Eine durch und durch ehrliche Antwort.

»Ich weiß natürlich, dass Sie es mir auch nicht verraten würden. – So ist es richtig, so muss es sein, Monsieur le Commissaire! Ich habe selbstverständlich auch noch weitere Recherchen über Sie angestellt – Sie scheinen, sagen wir, eher unorthodox zu ermitteln.«

Madame Christic sprach überaus freundlich, es war offenbar als Kompliment gemeint.

»Also, wenn Sie unsere Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid«, ergänzte Baptiste Renault mit einem Lächeln, das er selbst vermutlich als großherzig beschreiben würde. Heute trug er eine eng sitzende schwarze Jeans, dazu ein weites schwarzes Leinenhemd, seine Nase war leicht gerötet und wirkte noch fleischiger als gestern. »Wir könnten uns zum Beispiel jeden Abend zu später Stunde in einem kleinen verschworenen Kreis treffen, hier in der Bar, und den Fall diskutieren. Sie wären überrascht, wie sehr eine blühende Fantasie bei der Lösung der Rätsel des echten Lebens helfen kann.«

»Baptiste! Ich habe viel über diesen Mann und seine Fälle gelesen, er scheint einen ausgeprägteren Hang zur Fantastik zu besitzen als die meisten von uns.«

Robert Rouxel – auch er heute in schwarzer Jeans und schwarzem Hemd, als handelte es sich um eine Uniform – hatte bisher geschwiegen und Dupin ab und zu einen verängstigten Blick zugeworfen.

»Wissen Sie denn schon von Robert Rouxels Idee«, fragte Baptiste Renault den Kommissar, »aus dem Geschehen hier einen True-Crime-Roman zu machen? Robert hat sogar vorgeschlagen, dass wir ihn zusammen schreiben, als Krimikollektiv. Das wäre ein großer Spaß!«

»Baptiste! Wir haben darüber gesprochen. Das ist eine äußerst alberne Idee.«

Dupin wäre Madame Christic für diesen Einwand fast um den Hals gefallen.

»Ich finde die Idee famos!« Baptiste Renault zeigte sich unbeeindruckt. »Aber jetzt mal im Ernst«, er blinzelte Dupin komplizenhaft zu, »ich hoffe, Sie nehmen diesen Trouillard bald fest!«

»Wie kommen Sie auf Trouillard?«

Dupin war hellhörig geworden.

»Mörder. Es steht auf seinem Haus!« Er blickte zu seinem Kollegen. »Wir Autoren haben während des Frühstücks natürlich über nichts anderes gesprochen als über den Fall. Es gibt verschiedene Lager: Die einen glauben, dass die Morde mit Konflikten in der Welt des Zwiebelanbaus zusammenhängen, die anderen tippen auf die Vorgänge bei Celtic Ferries.«

»Nicht sehr originell«, rutschte es Dupin heraus.

Renault schien die Bemerkung überhört zu haben.

»Das müssen Sie sich mal vorstellen, Commissaire: Fünfzehn hochkarätige Kriminalexperten in einem Raum, wann hat man mal eine solch irre Potenz an Ermittlungsintelligenz an einem Ort versammelt?«

Dupin hatte vor allem ein Wort gehört: irre. Auf jeden Fall mangelte es dem Starautor nicht an Selbstbewusstsein.

»Eine rein fiktive Ermittlungsintelligenz, mein Lieber.« Allyson Christic lächelte, Dupin aber war sich sicher, sanften Spott in ihrer Stimme vernommen zu haben.

»Wie auch immer«, sagte Renault, »das Angebot gilt, Monsieur le Commissaire. Sie können gerne unsere kriminalistische Expertise nutzen.«

»Du machst dich lächerlich, Baptiste«, schalt ihn die alte Dame.

Jetzt warf Renault ihr doch einen bösen Blick zu.

»Ich bin mir sicher, dass der Kommissar …«

»Madame, Messieurs – au revoir, ich muss jetzt wirklich weiter.«

Dupin hatte genug.

»Ich treffe gleich Ihren Inspektor, Monsieur le Commissaire.« Rouxel räusperte sich. »Der Präfekt hat mir geraten, mich an ihn zu wenden wegen …«

»Der Präfekt hat was?« Es war unfassbar. »Sie haben mit dem Präfekten gesprochen?«

»Er hat mich heute Morgen angerufen.«

»Bitte?«

»Um mir seine volle Unterstützung bei meinen Projekten zuzusichern und …«

»Das darf doch nicht …« Erst im letzten Augenblick gelang es Dupin, sich zusammenzureißen. »Au revoir.«

Schon hatte er sich umgedreht und lief auf das Ende der Terrasse zu. Eine Möwe flog hysterisch kreischend über seinen Kopf hinweg.

Es war kein Haus, sondern ein veritables Manoir. 16., 17. Jahrhundert, vermutete Dupin, aus der goldenen Epoche der Stadt, als die Roscoffer noch Korsaren gewesen waren. Ein Ensemble aus hübschem hellen Granit mit einem runden Turm. Durch einen herrschaftlichen Torbogen gelangte man zu dem großzügigen Innenhof, der ein wahres Hortensienparadies war. Wuchtige Büsche leuchteten in Rot, Blau, Gelb und Lila. Über allem lag ein lieblicher Duft, der an Jasmin erinnerte.

Dupin hatte dreimal geklingelt, ohne dass etwas geschehen war. Gerade hatte er sein Handy hervorgeholt, um Paula Martin anzurufen, als die Gegensprechanlage einen schrillen Piepton von sich gab.

»Geradeaus durch den Flur, im Turm die Treppe bis ganz oben.«

Ein hohes Summen setzte ein, Dupin öffnete die Tür und folgte den Instruktionen.

Zwei Minuten später erreichte er den vierten Stock des Turms, auf der engen Wendeltreppe war ihm ein wenig schwindelig geworden.

Die Spitze des Turms war umgebaut worden, wahrscheinlich in den Sechziger-, Siebzigerjahren, als so etwas noch erlaubt gewesen war, von der Straße aus war es nicht zu sehen gewesen. Ein Viertel des Dachs war abgetragen worden, um Platz für eine sensationelle Terrasse in Form eines Tortenstücks zu schaffen. Eine hüfthohe Balustrade, eine geschickt eingepasste Tischplatte, ein Stuhl, ein schicker rosafarbener Fermob-Liegestuhl. Daneben eine dieser extravaganten portablen Musikboxen, die wie bizarre Insekten aussahen.

Auf dem Schreibtisch standen ein schickes Notebook und ein professionell anmutendes Mikrofon.

»Das kommt gar nicht infrage, nein, einfach nein!«

Paula Martin telefonierte. Als sie Dupin sah, legte sie die Hand über das Handy und sagte mit gesenkter Stimme: »Fünf Minuten, Commissaire, ich führe ein wichtiges Gespräch, das …«

»Ich bin mir sicher, Madame«, sagte Dupin sehr laut, »dass Ihr Gesprächspartner Verständnis haben wird, wenn Sie ihn wegen eines dringlichen polizeilichen Verhörs vertrösten müssen.«

Sie starrte Dupin finster an.

»Ja – ja, klar, wir telefonieren gleich weiter«, sagte sie eilig, natürlich hatte die Person am anderen Ende der Leitung Dupins Worte gehört. »Ich rufe dich zurück.«

Sie beendete das Gespräch, schien kurz zu überlegen, ihn zurechtzuweisen, entschied sich dann aber dagegen.

»Also, was verschafft mir die Ehre Ihres persönlichen Besuchs, Monsieur le Commissaire?« Eine kurze Pause, dann: »Viel Zeit habe ich allerdings nicht. Noch ein paar wichtige Anrufe, dann muss ich los, die letzten Dinge vor der Eröffnung des Zwiebelfests erledigen.«

»Wir wissen, dass Monsieur Trouillard und Sie seit über einem Jahr eine intime Beziehung führen, er hat die Nacht von gestern auf heute hier bei Ihnen verbracht – was ist mit der Nacht von Donnerstag auf Freitag, war er da ebenfalls bei Ihnen?«

Sicher hatte Trouillard sie bereits informiert, dass er der Polizei von dem Verhältnis erzählt hatte.

Mit zusammengepressten Lippen funkelte sie ihn an. »Er war in jeder Nacht dieser Woche bei mir, ja und?«

»Auch in der Nacht von Donnerstag auf Freitag?«

»Auch in dieser Nacht, ja.«

»Ich wiederhole, Madame Martin: Sie sagen aus, dass Monsieur Trouillard in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwischen null und zwei Uhr hier bei Ihnen war? – Ich rate Ihnen dringend, sich die Antwort genau zu überlegen. Mit einer falschen Aussage machen Sie sich strafbar. – Sollte Monsieur Trouillard der Täter sein und sich durch Ihre Falschaussage der Ahndung eines Verbrechens zu entziehen versuchen, würden Sie sich der Begünstigung schuldig machen.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Bei einer Falschaussage unter Eid oder vor Gericht käme der Tatbestand des Meineids hinzu, was bedeuten würde, dass Sie mit einer Gefängnisstrafe rechnen müssten.«

Paula Martin blickte Dupin schweigend an, er hätte nicht sagen können, was ihr durch den Kopf ging.

»Er war bei mir.«

Seltsamerweise fehlte ihrem Ton nun jegliche Bestimmtheit.

»Ein allerletztes Mal: War Monsieur Trouillard in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwischen null und zwei Uhr bei Ihnen?«

»Ja.«

»Und wo hat er sich da aufgehalten?«

»Bei mir im Bett. – Wollen Sie es noch genauer wissen?«

Dupin antwortete nicht, stattdessen holte er sein Notizheft heraus und schrieb etwas auf, wobei er sich Zeit ließ. Anschließend ließ er seinen Blick langsam über die Bucht schweifen. Zwischen Paula Martins Manoir und dem Strand lagen nur das kleine Sträßchen und die Promenade, über die Dupin gekommen war. War der Strand auch nah, so war das Meer dennoch fern: Die in diesen Tagen außerordentlichen Gezeitenkräfte sorgten dafür, dass man lange laufen musste, um das Wasser zu erreichen. Hinter dem feinen Sandstreifen begann eine unwirkliche Landschaft aus Schlamm und Schlick, dekoriert mit Steinen in allen Größen und mit spitzen, aus dem Meeresboden hervorstechenden Felsen. Im gleißenden Licht war die Île de Batz bloß als dunkle Silhouette erkennbar.

»Na gut, Madame Martin. Damit sind es schon zwei für die Ermittlung äußerst relevante Informationen, die Sie uns vorenthalten haben. Und es gibt eine dritte, wir wissen von einem weiteren Konflikt mit Annic Philouze in den Wochen vor ihrer Ermordung. Es ging um das Votum des Verbands der Zwiebelerzeuger bei der Abstimmung über die Zukunft des Botanischen Gartens von Roscoff.«

»Das ist ebenso belanglos wie die ersten beiden Informationen!«

Nun schien sie doch auf Angriff zu setzen.

»Vollkommen nichtige Vorgänge! Banal geradezu! – Natürlich gibt es Differenzen zwischen Menschen, ja, zuweilen auch größere Konflikte! Und? So ist das nun mal. Annic Philouze war eine sehr schwierige Person, das habe ich Ihnen gestern Nachmittag bei unserem ersten Treffen bereits gesagt. Dogmatisch durch und durch, alles hatte genau so zu sein, wie sie es wollte. Da ist sie bei mir an die Falsche geraten! – Es ging ihr ums Prinzip, nicht um die Zukunft des Botanischen Gartens. Mit einem privaten Investor käme Geld, es ginge dem Garten um ein Vielfaches besser, und natürlich bliebe er für die Allgemeinheit zugänglich, alle würden davon profitieren. Aber nein: Sie stellte sich mal wieder quer!« Dupin war von der Heftigkeit des Ausbruchs überrascht. »Ja! So war sie! Ich habe sie manchmal zum Teufel gewünscht, klar habe ich das.«

»Das sind heftige Affekte, dafür, dass es doch angeblich nur um ganz banale Dinge ging.«

»Und ständig warf sie mir vor, Ausverkauf zu betreiben! Es gehe mir nur ums Geld. Sie kam immer mit ihren blöden Inhalten, Werten und Ideen! Und immer dieses Authentische.« Sie holte tief Luft. »Jede noch so kleine Sache hat sie unendlich verkompliziert, das hat einfach keinen Spaß gemacht!«

»Worum geht es hier, Madame? Warum diese große Wut auf Annic Philouze?«

Paula Martin starrte ihn an, als hätte Dupin in einer fremden Sprache gesprochen.

»Meine Aufgabe ist es, Roscoff zu verkaufen, verstehen Sie? Das ist mein Job! Annic Philouze hat das nicht verstanden. – Wir brauchen mehr kaufkräftige Touristen, darum geht es. Wir sind gezwungen, den Botanischen Garten auszubauen, er muss noch viel attraktiver werden! Der Platz ist da, die Fläche könnte locker vervielfacht werden! Es fehlt nur das Kapital! Und wer bringt das mit? Die bösen Kapitalisten, die nur an ihre Profitabilität denken, und …«

»Wie ist der Konflikt weitergegangen?«

»Noch ist gar nichts passiert. Der Gemeinderat wird Anfang September abstimmen, der Verband, der sich auch um den Park kümmert, wie Sie wissen, wird sich dafür aussprechen und …«

»Nicht der gesamte Verband, sondern nur der Ausschuss darf sich dazu im Gemeinderat äußern. Und genau das war es, was Annic Philouze kritisiert hat.«

»Aber dafür ist ein Ausschuss doch da! – Das wirklich Unerträgliche ist, dass Leute wie Annic großartige Projekte wie dieses zu Fall bringen können. Sie hat mir damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen und eine Kampagne zu starten.«

Paula Martin schüttelte den Kopf, als könne sie es noch immer nicht fassen.

»In Annic Philouzes Brief stand lediglich, dass sie dagegen mit allen Mitteln vorgehen werde, Madame Martin. Da stand nichts davon, dass sie an die Öffentlichkeit gehen wolle.«

»Das hat sie mir persönlich gesagt.«

»Wann? Wo?«

»Bei unserem … », sie zögerte kurz, »bei unserem kurzen Telefonat vorgestern. Als es um die redaktionellen Fragen ging.«

»Sie haben uns also ein weiteres Mal belogen, Madame. Es ging um viel mehr als nur um den Text. – Sie führen uns an der Nase herum.«

Genau so war es.

»Ich habe nur keine Lust, mich von dieser Person auch noch nach ihrem Tod terrorisieren zu lassen. Wäre es für Ihren Fall relevant, hätte ich es Ihnen sofort mitgeteilt.«

Paula Martin schien sich ganz und gar im Recht zu sehen.

»Was haben Sie ihr genau gesagt?«

»Dass sie tun und lassen kann, was sie will. Dass der Gemeinderat die Entscheidung treffen wird, und zwar im besten Interesse Roscoffs …«

»Hat Annic Philouze danach mit jemandem von der Presse gesprochen?«

»Sicher nicht, nein. Wir hätten es mitbekommen, wenn jemand in dieser Sache recherchiert hätte.«

Die Antwort klang nahezu mafiös.

»Aus welchem Grund hat Annic Philouze sich in der Diskussion um den Botanischen Garten derart engagiert?«

Dupin war sich bewusst, dass er die Frage der völlig falschen Person stellte.

»Sehen Sie! Selbst Ihnen kommt das komisch vor! Sie war fanatisch, das war es. Irgendwann hat sie mir gesagt, dass sie sich künftig weigern werde, sich an der großen Destruktionsmaschine und der Produktion von Schwachsinn zu beteiligen. Ich meine, das sagt doch alles.«

»Wann war das?«

»Ich weiß es nicht mehr. Vor ein, zwei Jahren, auf alle Fälle nach dem Tod ihrer Schwester.«

Dupin verschränkte die Arme. »Es ist doch ziemlich bemerkenswert, finden Sie nicht: Annic Philouze kündigt an, die Privatisierung des Botanischen Gartens mit allen Mitteln verhindern zu wollen und die Presse über das scheinheilige Abstimmungsmanöver von Monsieur de Hamon und Ihnen zu informieren – und kurze Zeit später ist sie tot. Sie …« Dupin brach ab, ihm war etwas eingefallen.

»Bei dem großen Investor, der sich für den Kauf oder die Pacht des Botanischen Gartens interessiert, handelt es sich nicht zufällig um Monsieur Trouillard?«

Riwal hatte den Namen gestern nicht erwähnt.

»Es handelt sich um eine Gesellschaft, nicht um eine Privatperson.«

»Die wem gehört?«

»Yan de Hamon«, Paula Martin zögerte kurz, »und ja, Stéphane Trouillard.«

Dupin hatte richtiggelegen. Es war wirklich unglaublich.

»Ist das öffentlich bekannt?«

»Den relevanten Akteuren ist es bekannt, selbstverständlich.«

Riwal hatte es jedenfalls nicht gewusst. Und auch sonst niemand, mit dem er darüber gesprochen hatte.

»Monsieur de Hamon ist doch in seiner Funktion als Vorsitzender des Trägervereins zur Erhaltung des Gartens wesentlich verantwortlich für ihn, oder?«

»Ganz genau! Was sein Engagement nur noch glaubwürdiger macht.«

»Es hieße aber doch, dass die ehrenamtliche Arbeit des Vereins zur Erhaltung des Gartens dann einem oder mehreren privaten Besitzern zugutekäme – und nicht mehr der Gemeinde.«

Wieder starrte Madame Martin ihn an, als wäre ihr schleierhaft, was er ihr sagen wollte.

»Ich muss gestehen«, sie seufzte erschöpft, »dass es mir ein Rätsel ist, warum die Leute das immer problematisieren. – Es profitieren doch letztlich alle von privaten Investments, also, was ist das Problem?«

»Es ist nicht wahr, Madame«, sagte Dupin mit fester Stimme. »Wenn man genau hinsieht, profitieren eben nie alle, ganz im Gegenteil, meistens profitieren nur ganz wenige – alle anderen schaffen den Profit.«

Er klang schon wie Nolwenn. Aber es stimmte.

Paula Martin starrte ihn entgeistert an. »So weit ist es schon gekommen – die Polizei als moralisierender Wertewächter.«

Dupin hatte sich abgewandt und ließ den Blick über die eigentümliche Wattlandschaft schweifen. Eine Gruppe Strandläufer umschwärmte einen der kleinen Priele, er musste besonders reich an Köstlichkeiten sein. Dupin mochte die kleinen, hyperagilen Vogelwesen, ihre kollektiven Aktionen wirkten wie streng choreografierte Ballettshows.

»Ihnen war der Gedanke, dass Annic Philouze die Übernahme des Botanischen Gartens durch Ihren Geliebten vereiteln könnte, ich zitiere, unerträglich. – Finden Sie nicht, das klingt beinahe wie ein Geständnis?«

»Sie meinen, Stéphane oder ich – oder gar wir beide – hätten Madame Philouze ermordet, damit er den Botanischen Garten kaufen kann? – Das ist doch komplett lächerlich! Klar, man kann mehr aus dem Botanischen Garten herausholen und ihn sicherlich auch profitabel betreiben – aber reich wird man damit ganz sicher nicht.«

»Und ab welchen Erträgen wäre ein Mord sinnvoll, Madame, was meinen Sie?«

Paula Martin räusperte sich. »Und Kévin Huruguen, warum, meinen Sie, hätten wir ihn ermorden sollen?«

»Vielleicht war Kévin Huruguen bloß ein, wie Sie es sicher nennen würden, bedauernswerter Kollateralschaden? Vermutlich hätte er sofort gewusst, wer seine Freundin ermordet hat, und Sie verraten? – Oder, auch das wäre möglich, vielleicht wollte Monsieur Trouillard mit ihm einen weiteren Unruhestifter ausschalten? – Das Paar zu beseitigen, hätte für Sie gleich zwei große Probleme auf einmal gelöst.«

Paula Martin war verstummt. Sie schien zum ersten Mal in diesem Gespräch ernsthaft verunsichert zu sein.

Dupin fiel plötzlich noch etwas ein, warum war er nicht schon früher darauf gekommen? »Apropos Geschäfte. – Der Botanische Garten liegt doch direkt neben dem Gelände von Celtic Ferries, oder? Im Süden.«

»Und?«

»Die großen Viviers, die neueste Akquisition von Monsieur Trouillard, schließen an der Nordseite an. Und das Hotel befindet sich direkt daneben. Was hieße, dass Monsieur Trouillard die gesamte nordöstliche Seite des Vorsprungs gehören würde, auf dem Roscoff liegt.«

Dupin wandte sich von der Brüstung ab und fixierte Madame Martin mit einem strengen Blick.

»Was hat er vor?«

Madame Martin versuchte sich an einem Scherz. »Na, mindestens die Weltherrschaft.«

Dupin lachte nicht. Er legte den Kopf schief. »Das ist alles höchst interessant, Madame.«

Im nächsten Moment wandte er sich ab und steuerte auf die Terrassentür zu.

»Vielen Dank für die vielen Erkenntnisse – Sie haben mir wirklich ungemein geholfen.«

Es war keine Ironie.

Ohne eine Reaktion abzuwarten, verschwand Dupin im Inneren des Turms.

Dupin brauchte einen petit café. Mit Schrecken war ihm bewusst geworden, dass er den letzten heute früh um 6 Uhr 15 getrunken hatte – vor fast sieben Stunden, kein Wunder, dass er den Fall noch nicht gelöst hatte. Auf dem Hinweg hatte er – keine zweihundert Meter von Madame Martins Manoir entfernt – eine hübsche Bar mit Tischchen und Stühlen auf der Terrasse gesehen, hier würde er sein Glück versuchen.

Das Glück hieß Le Glaz – so stand es in großen Lettern über dem Eingang – und war eine fabelhafte Strandbar. Le Glaz, die Farbe, die es nur in der Bretagne gab: ein magischer, changierender Ton zwischen Blau, Grün und Türkis. Das Lokal war gänzlich unprätentiös, so wie Dupin es liebte. Die zahllosen Besucher, die auf einen schnellen Kaffee, eine Cola, ein Bier oder einen Wein vorbeikamen, brachten so viel Sand mit, dass das Le Glaz eines Tages selbst zum Strand gehören würde.

»Drei petits cafés, bitte«, bestellte Dupin bei der Kellnerin, die augenblicklich erschienen war, nachdem er Platz genommen hatte, ganz so, als hätte sie die Brisanz der Lage erkannt. Dupin saß an einem Tischchen am Rande der Terrasse.

»Soll ich die petits cafés für Ihre Freunde nicht besser erst bringen, wenn sie eintreffen?«

Dupin brauchte einen kleinen Moment, bis er verstand.

»Nein, nein, bringen Sie ruhig schon alle drei.«

»Gerne. – Die Crêpes des Tages sehen Sie dort«, sie wies auf eine Schiefertafel, die an einen Kübel mit einer großen Palme gelehnt war, »und ich lasse Ihnen die Karte da.«

Es war ein wahrer Logenplatz. Feiner weißer Sand, die Sommerurlauber gaben sich dem süßen Müßiggang hin, meist ältere Pärchen oder junge Familien. Große bunte Handtücher, die aussahen wie Inselchen in einem weißen Meer. Kinder spielten mit Bällen. Auch von hier aus war die Île de Batz gut zu sehen, sie wirkte wie ein treuer, sanftmütiger Beschützer der Stadt, ohne den vorgelagerten Streifen Land wäre sie den apokalyptischen Wellen der Herbst- und Winterstürme schutzlos ausgeliefert.

Dupin holte sein Clairefontaine hervor und legte es aufgeschlagen vor sich hin.

Es gab viel zu tun. Er griff zum Telefon.

»Wie war der Besuch bei Trouillards Liebhaberin?«, fragte Nolwenn statt einer Begrüßung.

Dupin fasste in knappen Worten zusammen, was er erfahren hatte.

»Nicht schlecht! Da fehlt nicht viel für eine vorläufige Festnahme.«

Es stimmte, das Dumme war nur: Das, was fehlte, war der entscheidende Beweis. Sosehr es Dupin befriedigen würde: Im Moment wäre eine Festnahme nicht zu rechtfertigen.

»Abscheuliche Typen, sie und er! – Genau solche Figuren sind es, die alles ruinieren, die Welt, die Gesellschaft, die Gemeinschaft. Ihre Gier, ihr Egoismus, ihr …«

»Ich will mit der Bürgermeisterin sprechen.«

»Catherine Leleux? Wegen der Pläne von Trouillard?«

»Ja.«

»Eine fabelhafte Frau. Réussir Roscoff ensemble heißt die Bewegung, der sie vorsteht und die insbesondere von jungen Menschen getragen wird, die sich für eine direkte Bürgerbeteiligung einsetzen. Genau wie unser rebellisches Pärchen es getan hat! – Am besten versuchen Sie es mit einem Anruf, heute wird das Zwiebelfest eröffnet, aber das wissen Sie ja längst, da wird sie beschäftigt sein. Ich habe die Telefonnummer schon gestern in die Falldatei gestellt.«

»Überschneidet sich das Zwiebelfest jedes Jahr mit dem Krimifestival?«

»Jedes Jahr, aber nur an den letzten Tagen des Krimifestivals. Das ist Absicht, beide Veranstaltungen profitieren davon.«

»Haben Sie die letzten Jahrgänge von Oignons Mag sichten können?«

»Habe ich. – Es gibt zwei kleinere Interviews mit Annic Philouze und einen größeren Bericht über ihren Hof.«

»Worum geht es da?«

»In dem Bericht und in dem einen Interview geht es um die von ihr praktizierten alternativen Methoden der Unkraut- und Schädlingsbekämpfung. Vor allem um das Mulchen und natürliche, selbst hergestellte Düngemittel wie Schachtelhalmjauche. Noch effektiver, und das ist der Hauptgegenstand des Interviews, scheinen Mischkulturen und eine systematische Fruchtfolge zu sein. Zwiebeln vertragen sich ausgezeichnet mit Karotten, Salat und Kohl, die ihnen gefährliches Unkraut vom Leibe halten. Zudem helfen Mischkulturen mit stark duftenden Pflanzen wie Karotten oder Tagetes gegen die Zwiebelfliege, den schlimmsten Feind der jungen Pflanzen. Also …«

»Äußert sie sich abfällig über irgendjemanden? Die konventionellen Bauern? Die Confrérie, Yan de Hamon, Madame Martin?«

»Nein. Es bleibt alles völlig sachlich.«

»Und worum geht es in dem anderen Interview?«

»Da teilt sie schon etwas härter aus. Es ist ein Gespräch mit der Herausgeberin des Magazins über die Perspektiven der Oignons de Roscoff und die Zukunft der Appellation d’Origine Protégée.«

»Inwiefern teilt sie da härter aus?«

»Sie nennt keine Namen, sie spricht immer von Prinzipien. Dem nachhaltigen biodynamischen Prinzip und dem industriellen Prinzip, zum Beispiel. Da findet sie extrem klare Worte. Wollen Sie ein paar Kostproben?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Jedenfalls entwickelt sie eine ganzheitliche Vision für die Roscoff-Zwiebel, sie hält ein feuriges Plädoyer für den Paradigmenwechsel in der Landwirtschaft. Und ganzheitlich meint wirklich sämtliche Aspekte bis hin zur Distribution. Zum Beispiel fordert sie auf allen größeren bretonischen Märkten einen Spot Roscoff, einen großen Gemeinschaftsstand aller Bauern der Appellation. Sie hat die Confrérie und die übrigen Mitglieder des Zwiebelverbands aufgerufen, sich mit diesen Ideen zu beschäftigen und einen grundlegenden Zukunftsdiskurs zu führen.«

»Aber keine Angriffe auf bestimmte Personen?«

»Nein.«

Dupin lehnte sich zurück und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

»Hat sie den Botanischen Garten erwähnt?«

»Nur kurz, ein kleiner Appell, die Möglichkeiten zu nutzen, die er bietet, um die große Vision umzusetzen. Dort könne man zum Beispiel mit neuen Mischkulturen experimentieren.«

»Das war es?«

»Das war es. – Wen wollen Sie als Nächstes sprechen, Monsieur le Commissaire?«

»De Hamon.«

»Ich vermute, das wird heute ebenfalls schwierig, als Vorsitzender der Confrérie wird er am Eröffnungstag sehr beschäftigt sein.«

»Es ist eine Mordermittlung.«

»Sie haben recht. – Ich organisiere ein Treffen!«

Die Kellnerin stellte ein kleines Tablett mit den petits cafés vor Dupin auf dem Tisch ab, die Tassen klirrten verheißungsvoll.

»Ein petit café zur Stärkung? Sehr gut!«

»Woher wissen Sie …«

Dupin brach ab. Wie so oft fragte er sich, ob Nolwenn ihn heimlich überwachte. Nur zu seinem eigenen Schutz, natürlich.

Nolwenn ging auf die Frage nicht ein. »Na gut, Monsieur le Commissaire, dann bringe ich mal Riwal, Kadeg und Paccalin à jour.«

»Nur eine Sache noch, Nolwenn.«

»Ja?«

»Dieser Rouxel und sein Krimiprojekt. Ich will juristisch dagegen vorgehen. Das ist völliger Wahnsinn, vor allem die Idee, ein True-Crime-Buch über die Morde zu schreiben, ich …«

»Er würde Annic Philouze und Kévin Huruguen ein Denkmal setzen! Außerdem …«

»Er will es am liebsten im Kollektiv mit allen anwesenden Autoren schreiben! Baptiste Renault wäre auch dabei!«

»Wirklich?«

Nolwenn klang hellauf begeistert.

»Sogar Baptiste Renault wäre mit dabei?«

»Ich bestehe darauf, dass Sie mit dem Juristen der Präfektur klären, welche Möglichkeiten es gibt, dieses irrwitzige Projekt zu verhindern.«

»Haben Sie sein letztes Buch eigentlich gelesen, Monsieur le Commissaire? Ein absolut fantastischer Ökothriller! En passant schafft das Buch mehr ökologisches Bewusstsein als jede politische Initiative. Das Buch spielt auf Grönland, eine Gruppe von …«

»Nolwenn, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Ich will, dass die juristische Abteilung …«

»Was wollen Sie tun? Ihn verhaften?«

Dupin hatte nichts dergleichen gesagt.

»Ist Ihnen eigentlich klar, welche Bedeutung die Kunstfreiheit für unsere Gesellschaft hat? Sie werden sie doch nicht mit Füßen treten wollen?!«

Nolwenn fuhr schweres Geschütz auf – waren denn alle verrückt geworden?

»Ich bin absolut für die Freiheit der Kunst, Nolwenn!«

Nie hätte er gedacht, ein solches Statement abgeben zu müssen.

»Ich denke, wir sollten besser ein anderes Mal darüber sprechen, Monsieur le Commissaire.«

Den Satz hatte er jetzt schon mehrfach in diesem Zusammenhang gehört.

»Während eines Falls sind Sie, verständlicherweise, immer etwas angespannt, diesmal in besonderem Maße, scheint mir.«

»Ich bin kein bisschen angespannt, Nolwenn. – Hier geht es um etwas ganz anderes, ich …«

»Ich sollte mich jetzt wirklich bei Riwal und den anderen melden, Monsieur le Commissaire – also, bis später.«

Bevor Dupin noch etwas sagen konnte, hatte sie aufgelegt.

Er seufzte tief und griff nach einem der drei Tässchen.

Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Rasch trank er auch den zweiten und dritten Kaffee.

Schon ging es ihm besser.

Er nahm erneut das Handy zur Hand. Kurz darauf hatte er die Nummer in der Falldatei gefunden.

»Ein Crêpe, ein Eis?« Die Kellnerin war erneut erschienen. Sie musterte ihn neugierig. »Sie sind doch der Pariser Kommissar, oder?«

»Ich …«

Das war ihm in den letzten Jahren immer seltener passiert, aber er wusste natürlich, dass das sein Schicksal war: Für einen Bretonen blieb ein Pariser ein Pariser – sprich: der einzige wirklich Fremde –, da konnte er sich noch so erfolgreich bretonisiert haben.

»In der heutigen Ausgabe von Ouest-France ist ein großes Bild von Ihnen. Ein ganzer Artikel, nur über Sie.«

Ein Grund, heute auf keinen Fall in die Zeitung zu gucken.

»Ich nehme …« Dupin scannte die Tageskarte, er hatte Hunger, außer dem Croissant am Morgen hatte er noch nichts gegessen. Und man wusste während einer Ermittlung nie, wann sich die nächste Gelegenheit bieten würde. »Einen Crêpe La Rosco, bitte. Und einen kleinen grünen Salat.« Die obligatorische Begleitung eines Crêpes. »Und einen Cidre Bouché.« Die andere obligatorische Begleitung.

»Exzellent«, lobte die Bedienung ihn, »wie ein wahrer Bretone!« Sie verschwand.

Der Crêpe, auf den seine Wahl gefallen war, war mit Roscoffer Wurst, Roscoffer Zwiebeln und Roscoffer Ziegenkäse gefüllt, Roscoff pur also.

Dupin wählte die Nummer der Bürgermeisterin.

Es dauerte eine Weile, bis jemand abnahm.

»Ja?«

Es klang kurz angebunden.

»Bonjour – spreche ich mit Madame Leleux?«

»Allerdings. – Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Commissaire Georges Dupin.«

»Ah, unser auswärtiger Ermittler! – Haben Sie den Fall gelöst? Ist der Mörder endlich gefasst?«

Immerhin, eine Bürgermeisterin, die sich nicht mit Geplänkel aufhielt.

»Noch nicht, Madame, aber Sie können mir vielleicht dabei helfen.«

»Liebend gern. – In genau fünf Minuten eröffne ich allerdings den Zwiebelzopf-Flechtwettbewerb für den Nachwuchs. Alle jünger als vierzehn Jahre. Wer als Erstes den klassischen Zopf aus zwölf Zwiebeln gebunden hat, gewinnt. – Wir haben also nicht viel Zeit.«

»Ich verstehe.«

»Nicht, dass Sie denken, ich nähme das mit den Morden nicht ernst. Es ist absolut abscheulich. Die größte Tragödie in unserer Stadt seit Jahrzehnten. – Und natürlich habe ich Annic Philouze gekannt, wenn auch nicht gut. Mit ihrer Schwester hatte ich mehr zu tun, sie hat ab und an Projekte für die Mairie betreut. Auch ihr Tod war ja eine fürchterliche Tragödie. In manchen Familien ballt sich das Unglück förmlich, es ist nicht zu fassen. – Also, Monsieur le Commissaire, was kann ich für Sie tun?«

»Was hat Monsieur Trouillard mit dem großen Gelände der alten Viviers vor, das er vor Kurzem gekauft hat?«

»Sagen wir so: Die Nutzungsauflage für dieses Gelände ist glasklar. Maritimer Zuchtbetrieb. Fische, Krebse, Hummer, Muscheln, Garnelen, Algen. Etwas anderes darf er dort nicht machen.«

»Wenn man den Zustand der Anlagen und Gebäude sieht, wird er erst einmal erheblich investieren müssen.«

»Ehrlich gesagt müsste er alles abreißen und neu bauen.«

»Hat er das vor?«

»Er hat es in Aussicht gestellt.«

»Und das hat gereicht, um den Zuschlag zu bekommen?«

»Das Areal liegt seit drei Jahren brach, der alte Betreiber ist in Konkurs gegangen. Die Stadt war froh, als sich endlich ein Käufer fand. – Die Mittel, die für einen Neubau der Anlagen erforderlich wären, hat Monsieur Trouillard jedenfalls.«

»Ist er in diesem Geschäftsfeld bereits tätig?«

»Nein.«

»Hat er selbst das Gelände gekauft oder eine Gesellschaft?«

»Eine Gesellschaft. Er hat ein ganzes Portfolio von Gesellschaften – steueroptimiert.«

»Wer ist noch an ihr beteiligt?«

»Einer der beiden Miteigner der Gesellschaft, der auch Celtic Ferries gehört.«

»Und Yan de Hamon?«

»Nein.«

»Wie ich gehört habe, wollen Trouillard und de Hamon gerne den Botanischen Garten von der Stadt übernehmen.«

»Ja, aus irgendeinem Grund scheinen sie ganz erpicht darauf zu sein. – Ich bin übrigens strikt dagegen, nur dass Sie das wissen. Aber ich kann es leider nicht alleine entscheiden.«

»Was versprechen sich die beiden von dem Investment?«

»Sie verfolgen nur nobelste Ziele, behaupten sie: Sie wollen den Garten bewahren und sogar deutlich vergrößern, um die Attraktivität unserer Stadt und der Region zu steigern. Und um zu verhindern, dass er eines Tages unter Umständen von einem Fremden gekauft wird.«

Ein Argument, das in der Bretagne zentnerschwer wog.

»Sie nehmen ihnen ihre noblen Absichten nicht ab, höre ich heraus.«

»Eines stimmt, denke ich: dass der Botanische Garten erheblich zur Attraktivität Roscoffs beiträgt und dies natürlich auch im wirtschaftlichen Interesse Trouillards ist. Je mehr Touristen, desto besser für ihn.«

Die Bedienung kam und stellte die Teller vor Dupin ab.

»Und de Hamon, welches Interesse verfolgt er bei der Sache?«

»Gute Frage. – De Hamon mischt gerne überall mit, er gibt sich wie ein mittelalterlicher Herzog. Und außerdem spielen der Verband und die Zwiebel-Confrérie eine nicht unwesentliche Rolle bei den Diskussionen.«

»Wenn Trouillard den Botanischen Garten kaufen würde, besäße er den gesamten nordöstlichen Küstenstreifen der Stadt. Den Botanischen Garten, das Fährareal, den Vorsprung mit den Viviers und das Hotel.«

»Sogar noch etwas mehr, vergessen Sie nicht seine Villa unterhalb der Chapelle Sainte-Barbe, das Grundstück hat über dreitausend Quadratmeter und verbindet die Areale des Fährhafens und der Viviers.«

Dupin hatte nicht gewusst, wie groß das Grundstück war, das zu der Villa gehörte.

»Und es ist wirklich völlig ausgeschlossen, dass Trouillard das Terrain der Viviers anders nutzen könnte? Für irgendein großes touristisches Projekt, ein weiteres Hotel, eine maritime Erlebniswelt oder zum Ausbau des Fährgeländes? Oder vielleicht will er auch dort einen Garten anlegen?«

»Völlig ausgeschlossen – das müsste schon …« Die Bürgermeisterin sprach nicht weiter.

»Was wollten Sie sagen, Madame Leleux?«

»Es müsste eine vollständige Umwidmung beziehungsweise Neubestimmung des Nutzungszweckes vorgenommen werden, was weder die Gemeinde noch das Finistère, ja nicht einmal die Bretagne alleine entscheiden könnte, da gelten die extrem strengen Küstenschutzgesetze. Solche Projekte sind heutzutage eigentlich nicht mehr durchzusetzen.« Eine kurze Pause. »Ich muss jetzt leider los, Monsieur le Commissaire. Die Zwiebelzöpfe rufen.«

»Natürlich, Madame la Maire. – Haben Sie herzlichen Dank. Ich melde mich sicher noch einmal.«

»Tun Sie das. Au revoir.«

Dupin legte das Handy weg und machte sich über den Crêpe her. Der Geschmack stand dem himmlischen Aussehen und Duft in nichts nach, die in halbgesalzener Butter geschmorten Zwiebeln waren köstlich. Auf der Zunge schmolzen sie regelrecht, sie waren herzhaft, pikant, würzig, stark – dabei kein bisschen scharf, im Gegenteil, sie hatten eine süße Note, die an Honig erinnerte. All das verband sich mit dem frischen Geschmack des cremigen jungen Ziegenkäses, der deftigen Würze der groben Wurst und dem erdig-mineralischen Aroma des Buchweizens zu einer meisterhaften Komposition, zu einem alchemistischen Wunderwerk.

Dupins Handy ruinierte den Moment vollendeten kulinarischen Glücks.

Nolwenn.

»Ja?«

»Eigentlich verhält es sich so, wie ich es vermutet habe – aber dann doch nicht ganz. Was ich natürlich nicht wissen konnte.«

In letzter Zeit geschah es immer häufiger: Nolwenn kommentierte ihre Gedanken, bevor sie sie aussprach, man hatte keine Chance.

»Noch einmal für eine Person, die nicht Sie ist, Nolwenn?«

Eine kurze Pause.

»Ah ja, natürlich. Ich habe doch vermutet, dass Yan de Hamon genau wie die Bürgermeisterin heute vom Zwiebelfest vollends in Beschlag genommen sein würde. Aber Sie haben Glück, de Hamon ist krank geworden. Magen-Darm, ich habe mit seiner Haushälterin gesprochen, er musste alle Termine absagen. – Also empfängt er Sie zu einem Treffen bei sich auf dem Schloss.«

»Ich …« Ein Magen-Darm-Virus war das Letzte, was er gebrauchen konnte, schlimmstenfalls käme es zu einem epidemischen Ausbruch im ganzen Team.

»Ich rate Ihnen wirklich, streng Abstand zu halten, Monsieur le Commissaire, die Haushälterin hat mir keine Details mitgeteilt, aber …«

»Wir sprechen über das Château de Kérouzéré, oder?«

Dupin hatte eine ungefähre Ahnung, wo es lag. Es war nicht weit.

»So ist es. – Also, dann lasse ich Sie mal weitermachen, Monsieur le Commissaire. – Und stecken Sie sich bloß nicht an!«

»Bis später, Nolwenn.«

Dupin hatte einen obligatorischen zweiten Crêpe essen wollen – den süßen, der auf den herzhaften folgen musste –, aber irgendwie war ihm die Lust vergangen. Außerdem spürte er eine heftige Unruhe. Die Hinweise schienen sich zu verdichten, Dupin hatte das Gefühl, der Lösung des Falls näher zu kommen, ein Momentum, das er nicht verpassen wollte.

Nach dem letzten Bissen stand er auf, trank den Cidre mit einem großen Schluck aus, ging zum Bezahlen ins Innere der Bar und machte sich schnell auf den Weg. Sein Wagen stand auf dem Parkplatz des Hotels, er musste ein ganzes Stück laufen.

Dupin kam eine Gruppe junger Männer mit Fahrrädern entgegen – sehr ungewöhnliche junge Männer mit sehr ungewöhnlichen Fahrrädern. Vorkriegsmodelle, schätzte er, mit breiten geschwungenen Lenkern, an denen beeindruckende Mengen Zwiebelzöpfe hingen. Die rosaroten Zwiebeln leuchteten wie Christbaumkugeln. Von den Fahrrädern war nicht mehr viel zu sehen, sodass es wirkte, als wanderten Zwiebelberge durch das Städtchen. Die Johnnys trugen weiß-blau gestreifte langärmelige Oberteile, dunkelblaue weite Stoffhosen und farblich passende bretonische Kappen – die traditionelle Johnny-Uniform. Von irgendwoher wehte elegische keltische Musik herüber, angeführt von einer traurigen Tin Whistle. Man konnte es sich sofort vorstellen: die Jungen aus armen Roscoffer Bauernfamilien, die in der Fremde abends in kleinen Gruppen zusammenhockten und sich mit heimatlichen Weisen auf den einfachen Flöten trösteten.

Dupin hatte den kürzeren Weg durch die Stadt genommen. Die Sträßchen der Innenstadt hatten sich längst gefüllt. Überall waren Stände errichtet worden, die nicht bloß Zwiebeln, sondern alle denkbaren Spezialitäten feilboten, die daraus zubereitet werden konnten: Zwiebelchips, Zwiebelbrot, diverse Zwiebelconfits, -relishes und -chutneys, Zwiebelflocken, Zwiebelmarmelade, Zwiebelsenf, Zwiebelsalz, Zwiebelvinaigrette, Zwiebelcracker … Der lukullischen Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. An vielen Ständen wurden Speisen zubereitet, in denen das rosafarbene Gold die geschmackliche Hauptrolle spielte. Die Aromen roher, gegarter, gebratener, gedünsteter, geschmorter Roscoff-Zwiebeln waberten in Schwaden durch die Straßen und verdichteten sich zu einer gigantischen Aromaglocke, die über die gesamte Innenstadt gestülpt war.

Dupin hielt sich auf dem Bürgersteig, das Gewühl in der Straßenmitte war undurchdringlich. Endlich erreichte er den Parkplatz des Hotels.

Zehn Minuten später fuhr er die steinige Zufahrt zum Château de Kérouzéré hinauf, eine Allee dicht stehender, mächtiger Kastanien in gelblicher Blütenpracht – Esskastanien –, die hinter einem herrschaftlichen Portal begann. Er hatte aussteigen und sich ankündigen müssen, erst dann war das Tor in einem weiten Bogen aufgeschwungen, schon da hatte ihn der schwere süßlich-würzige Geruch der Blüten empfangen.

Es offenbarte sich ihm eine ländliche Idylle, um die Schlossanlage herum lagen weite Felder und Äcker, hier und dort ragte ein Wäldchen auf. Dupin mochte diese Landschaften mit den versprengten wilden Bauminseln voller Misteln und Efeu. Das Argoat, das Land des Waldes, das dem Armor, dem Land des Meeres, immer ganz nah war. Die beiden Hälften des bretonischen Wesens. Bis zu den spektakulären Sandwelten der Côte des Sables war es ein Katzensprung, die Anse du Guillec lag nur ein paar Hundert Meter entfernt. Auch dort hatten Claire und er in diesem Sommer schon einige lange Spaziergänge unternommen und sich in magischen Sandwelten verloren. Zwei Bachmündungen hatte der Atlantik im Verlauf der Zeit sanft geweitet und mit besonders feinem Sand gefüllt. In den Stunden zwischen Ebbe und Flut wurden sie zu himmlischen karibischen Pools, fiel die Ebbe noch tiefer, blieb nur ein grün leuchtendes Rinnsal übrig, das sich die Dünen hoch bis zu dem wild zerzausten Gras auf ihren Kämmen zog.

Wie alle bretonischen Châteaus des hohen Mittelalters war auch dieses eher eine Burg als ein Schloss. Eine eigentümliche Erscheinung, ein trotziger Monolith, der in eine Umgebung vollendeter natürlicher Harmonie hineingestellt worden war. Es nahm sich aus wie das Werk eines Fantasten, der jedes denkbare Element mittelalterlicher Schloss- und Burgenarchitektur in diesem einen Bau hatte unterbringen wollen. Es gab einen mächtigen Burgturm mit Schießscharten, auf den ein eher putzig wirkendes weiteres Türmchen gesetzt worden war.

Die Zufahrt endete vor einer großen rot gestrichenen Holztür. Dupin brachte den Wagen zum Stehen. Im selben Moment öffnete sich die Tür, und eine schwarz livrierte Bedienstete trat heraus, sie war noch jung, vielleicht Mitte dreißig, das Haar hatte sie zu einem strengen Dutt gebunden.

»Bonjour, Monsieur le Commissaire, Monsieur de Hamon erwartet Sie bereits«, sagte sie artig, »ich bringe Sie zu ihm.«

»Danke.«

Das Innere des Châteaus glich einem Museum. Über ein herrschaftliches Treppenhaus erreichten sie den dritten Stock, die Bedienstete schien gut trainiert, ihr Tempo war beachtlich. Am Ende eines mit rotem Teppich ausgelegten Ganges war eine offene Tür zu sehen.

Die Frau verlangsamte ihre Schritte, blieb vor der Tür stehen und zog ehrfurchtsvoll an einem seidenen dunkelroten Bändchen, das im Inneren des Raums eine Klingel betätigte, im nächsten Moment waren helle Klänge zu hören. Es wirkte grotesk, wegen so einem Blödsinn hatte man 1789 die Revolution begonnen, dachte Dupin.

»Führen Sie ihn herein.«

Dupin erkannte de Hamons Stimme.

Die aristokratischen Absurditäten setzten sich fort. Das Bett, in dem der hagere Mann lag, war ohne Zweifel das größte, das Dupin in seinem Leben gesehen hatte. Auch das Plumeau und das Kopfkissen waren riesig und hätten jeden Mann wie ein Männchen erscheinen lassen, de Hamon wirkte darin wie ein kümmerlicher Strich.

»Kommen Sie – kommen Sie!«, forderte de Hamon den Kommissar auf, als dieser in sicherem Abstand vor dem Bett stehen geblieben war.

»Danke. – Ich höre und sehe Sie von hier aus sehr gut, Monsieur de Hamon.«

Er hatte partout nicht vor, sich auch nur einen weiteren Zentimeter zu nähern.

»Ich denke, ich habe etwas Falsches gegessen, ich glaube nicht, dass es ein Virus ist.«

Dupin sah keinen Grund, der selbstdiagnostischen Intuition des Mannes zu vertrauen.

Die Angestellte näherte sich de Hamon von der Seite mit einer Art Schaumstoffkeil, er setzte sich auf, beugte sich etwas nach vorne, was ihr erlaubte, den Keil zwischen seinen Rücken und das kunstvoll verzierte hölzerne Kopfteil des Bettes zu schieben. Der adelige Herr saß nun aufrecht, ein offenbar gut eingespielter Ablauf zwischen den beiden. Er trug einen altmodischen Schlafanzug aus dunkelgrüner Seide.

Dupin kam umgehend zur Sache.

»Sie haben gestern behauptet, dass es zwischen Ihnen und Annic Philouze keinerlei Konflikte gegeben habe – Sie haben uns angelogen, Monsieur de Hamon.«

Der Mann starrte ihn irritiert an.

»Sie und Monsieur Trouillard wollten der Stadt den Botanischen Garten abkaufen und ihn privatwirtschaftlich betreiben. Annic Philouze hatte vor, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Das wird Sie wütend gemacht haben.«

»Was ich unumwunden zugebe, Monsieur le Commissaire.« De Hamon wirkte zerknirscht. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten, dass ich nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Mir wäre es äußerst unangenehm gewesen, wenn Sie Anlass gehabt hätten, mich zu verdächtigen. Gerade mich … Sie wissen, dass ich …«, er zupfte verlegen an der riesigen Bettdecke herum, »dass ich, wie soll ich es sagen, eine Zeit lang eine gewisse Zuneigung für Annic Philouzes Mutter empfunden habe. Ich würde es, ähm, pikant finden, wenn …«

Er brach ab.

Seine Sätze waren so verschroben wie der Mann selbst, dem man seine Magen-Darm-Krankheit nicht anmerkte. Jedenfalls wirkte er nicht kränklicher als am Vortag. Dupin sah anders aus nach einer Nacht auf dem Klo.

»Ich stamme aus einer sehr alten Familie, Monsieur le Commissaire, die de Hamons haben im Hundertjährigen Krieg mit Charles de Blois und König Philippe VI. gegen England gekämpft.«

Schon damals hatte er also bereits auf der dunklen Seite der Macht gestanden.

»Das müssen Sie verstehen: Für uns stellt der tadellose Ruf der Familie einen kapitalen Wert dar. Das ist der Imperativ, dem ich mich verpflichtet fühle, und …«

»Wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, Monsieur, zwischen null und zwei Uhr?«, unterbrach ihn Dupin unwirsch. Es fiel ihm schwer, an sich zu halten, er musste ohnehin die ganze Zeit an die Revolution denken, seitdem er diese Räume betreten hatte.

De Hamon hatte die Augenbrauen theatralisch hochgezogen.

»Sehen Sie, genau diese Frage hätte ich gern umgangen.«

»Was nur dazu führt, dass ich sie Ihnen umso dringlicher stelle, Monsieur.«

De Hamon blieb zunächst stumm, er schien nachzudenken.

»Ich war hier. Genau hier. In meinem Bett.«

Er hob demonstrativ die Arme.

»Kann das jemand bezeugen, Monsieur? Sind Sie verheiratet?«

Wieder zog er die Augenbrauen hoch.

»Ich bin nie den Bund der Ehe eingegangen, Monsieur le Commissaire, nein – dafür aber mein Bruder. Und er hat gleich drei männliche Nachfahren gezeugt, welche die Familie …«

»Also – wer kann bezeugen, dass Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwischen null und zwei Uhr hier in Ihrem Bett waren?«

»Ich habe eine Köchin, zwei Hausangestellte und zwei Gärtner, Monsieur«, antwortete de Hamon. »Aber Sie werden sich vorstellen können, dass sie sich um diese Zeit nicht in meinen privaten Gemächern aufhalten. Anders verhält es sich mit Miss Daltry, meiner Majordome, Absolventin der Ivor Spencer International School in London, der einzig brauchbaren Schule für Butler weltweit.« Er warf der blassen Dame, die sich so unauffällig in die hinteren Bereiche des Gemachs zurückgezogen hatte, dass Dupin sie schon vergessen hatte, einen Blick zu. »Vor dem Schlafen bringt sie mir jeden Abend meine Tabletten und einen frischen Ingwertee mit erlesenen Kräutern ans Bett, meistens …«

»Wann genau haben Sie das am Donnerstagabend getan, Madame?«

Dupin hatte sich zu ihr umgedreht.

Miss Daltry warf ihrem Chef einen Blick zu, bevor sie antwortete.

»Es war etwa 22 Uhr 15.«

Dupin hatte sein Notizheft herausgeholt.

»Und danach, haben Sie Monsieur de Hamon danach noch einmal gesehen? Zwischen null und zwei Uhr?«

»Es bestand keine Notwendigkeit, Monsieur, er hat nicht nach mir gerufen. Ich gehe davon aus, dass er tief und fest geschlafen hat.«

»Wo liegt Ihr Zimmer, Madame?«

»Direkt unter dem Dach.«

Hier war die Zeit wirklich stehen geblieben.

»Und Sie? Waren Sie um Mitternacht noch wach?«

»Nein, ich schlafe für gewöhnlich gegen dreiundzwanzig Uhr, auch in dieser Nacht.«

»Wer schläft noch hier im Schloss?«

»Die beiden Hausmädchen und die Köchin.«

»Ebenfalls unter dem Dach?«

Es gab hier sicher einige Kammern für Bedienstete.

Sie nickte.

»Das heißt«, wandte sich Dupin wieder an Monsieur de Hamon, »dass Sie das Schloss in der Nacht ohne Probleme unbemerkt hätten verlassen können.«

»Theoretisch ja, aber das habe ich, wie gesagt, nicht getan.«

Dupin machte sich eine Notiz.

»Zurück zu Ihrem Konflikt mit Annic Philouze. – Sie hat Ihr Vorhaben, einen Ausschuss des Verbands im Gemeinderat über den Verkauf abstimmen zu lassen, als das durchschaut, was es war: ein Trick, um zu umgehen, dass das Thema im Verband mit allen Mitgliedern diskutiert wird.«

»Mein Vorgehen war völlig satzungsgemäß, in Paragraf …«

»Annic Philouze hat das Manöver durchschaut und Ihnen, Monsieur Trouillard und Madame Martin damit gedroht, sich an die Presse zu wenden.«

De Hamon machte ein bedrücktes Gesicht.

»Was haben Sie eigentlich mit dem Botanischen Garten vor, Monsieur?«

»Wir wollen ihn noch ein ganzes Stück attraktiver machen. Er hat riesengroßes Potenzial, um ihn herum ist so viel freies Land, man könnte ihn verdoppeln, verdreifachen, vervierfachen. – Und nur nebenbei«, er hob die Nase, »nicht nur Annic Philouze, auch ich habe dafür plädiert, die Sektion für die Lauchgewächse, zu der die Zwiebel gehört, systematisch auszubauen. Die Zwiebel ist ungemein sortenreich, das sollten wir zeigen.«

»Diese Gesellschaft, die Monsieur Trouillard und Sie gegründet haben, wie sind die Eigentumsanteile verteilt?«

»Jeder hält fünfzig Prozent.«

»Worin besteht Trouillards Interesse bei diesem Investment?«

De Hamon starrte Dupin an, als verstehe er die Frage nicht.

»Selbstredend hat er ein vitales Interesse daran, Roscoff und die Gegend noch attraktiver zu machen, davon hängt die Prosperität all seiner Geschäfte ab. Wozu ein mutiger Ausbau des Botanischen Gartens ohne Zweifel beitragen würde. – Seine Interessen sind rein ökonomisch, das stimmt – aber das ist kein Verbrechen, oder?«

Aber mitunter ein Motiv, wollte Dupin entgegnen. Das Problem war nur: Das alles fügte sich noch nicht zu einer stringenten Geschichte. Wäre Trouillard wirklich so weit gegangen, zwei Menschen zu ermorden, um freie Bahn für den Kauf des Botanischen Gartens zu haben? Oder war der Mord vielleicht gar nicht geplant gewesen? Hatte er sich an diesem Abend zu einem Gespräch mit Annic Philouze verabredet, das aus dem Ruder gelaufen war, woraufhin er sie im Affekt getötet hatte? Und im Anschluss Kévin Huruguen, der ihn hätte verraten können? Es wäre die simpelste Erklärung. Was nicht gegen sie sprach, im Gegenteil.

»Ich glaube Ihnen nicht, Monsieur de Hamon – bei dem Plan, den Botanischen Garten zu übernehmen, ging es um mehr, als Sie zugeben wollen.«

Es war nur ein Gefühl, dummerweise ein äußerst vages. So vage, dass es unter Umständen vielleicht bloß seiner ermittlerischen Verzweiflung entsprang.

»Und was sollte das sein?«

Ein koketter Tonfall.

»Ich finde es heraus, keine Sorge, Monsieur de Hamon.« Dupin nahm ihn fest in den Blick. »Es hängt auch mit dem Erwerb der alten Viviers zusammen, da bin ich mir sicher.« Er wünschte, es wäre so – in Wahrheit stocherte er im Dunkeln.

»Was hat Trouillard mit diesem Gelände vor? Warum diese Akquisition?«

Wieder die hochgezogenen Augenbrauen.

»Glauben Sie mir, Monsieur le Commissaire, ich weiß es wirklich nicht.«

Es klang beinahe besorgt.

»Wenn ihm der Botanische Garten gehören würde, besäße er den gesamten nordöstlichen Küstenstreifen Roscoffs.«

Dupin wusste nicht, warum ihn dieser Punkt derart beschäftigte.

»Ja, und? Was wollen Sie damit sagen?«

Dupin antwortete nicht.

»Hat Ihnen Monsieur Trouillard von den sich zuspitzenden Konflikten bei Celtic Ferries erzählt? Von der hitzigen Diskussion mit Kévin Huruguen am Montagabend?«

»Weder noch. Aber ich habe ihn diese Woche auch noch gar nicht gesehen. Er hat offenbar alle Hände voll zu tun gerade, da ist Dampf im Kessel.«

»Was meinen Sie damit?«

»Jemand aus der Belegschaft hat mich als Vorsitzenden der Confrérie mit der Bitte kontaktiert, dass wir uns an einem großen Solidaritätsfest mit den Beschäftigten beteiligen, das am nächsten Samstag stattfinden soll.«

»Und?«

»Ich bin strikt dagegen, unseren Verein zu politisieren.«

»Es könnte sein, dass die Confrérie trotz Ihres Votums anders entscheidet.«

De Hamon legte theatralisch die Stirn in Falten.

»Das mag sein – dann akzeptiere ich das Votum selbstredend.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie Monsieur Trouillard umgehend von dem Ansinnen der Belegschaft erzählt haben?«

»Das ist doch lächerlich.« De Hamons Rückenkeil war ein wenig verrutscht, die Haushälterin eilte herbei. »Als würde er mich für Informationen aus seinem Betrieb brauchen.«

Dupin begann, im Raum auf und ab zu laufen.

»Kévin Huruguen hat sich für etwas eingesetzt, das Sie unbedingt verhindern wollten: dass die Confrérie und der Verband ihre Solidarität mit den Angestellten von Celtic Ferries bekunden.«

Eine unbeholfene Feststellung, das war Dupin klar.

»Und deshalb soll ich ihn umgebracht haben? Das scheint mir sehr weit hergeholt, Monsieur le Commissaire.« Er gab sich keine Mühe, seinen Spott zu verbergen. »Zudem war er es ja nicht persönlich, der mich dazu aufgefordert hat, und …«

Er brach ab und blickte Dupin durchdringend an. »Monsieur le Commissaire«, mit einem Mal klang er jovial, »Sie haben, scheint mir, ein völlig falsches Bild. Ich habe Madame Philouze durchaus geschätzt, ich meine, sie war eine von uns. Sie stammt aus einer altehrwürdigen Zwiebelfamilie, nur wenige haben sich so leidenschaftlich für das Kulturgut unserer weltberühmten Zwiebel engagiert. Wie sollte ich sie nicht wertschätzen?«

Es klang glaubwürdig. Dupin musste an die Gefühle denken, die er für Annic Philouzes Mutter gehabt hatte.

»Es ist absolut fürchterlich, was hier passiert ist«, fuhr der Mann fort. »Es ist für uns alle ein immenser Verlust.«

»Wissen Sie vielleicht, was jetzt aus dem Unternehmen der Familie wird?«

»Nein, ich kenne ihr Testament nicht.« De Hamon seufzte tief. »Es ist tragisch, einfach tragisch, welche Schicksalsschläge die Familie erlitten hat. Der frühe Tod des Vaters, dann der Mutter, das mit dem Autounfall der Schwester – jetzt das mit Annic. Die ganze Familie: einfach ausgelöscht. Unfassbar.«

Dupin warf einen Blick auf die Uhr. 15 Uhr 20.

»Monsieur de Hamon, das war es erst einmal – für den Moment zumindest.«

Dupin würde sich nun endlich das Büro von Annic Philouze ansehen. Er drehte sich abrupt um und ging auf die Tür zu, eilfertig versuchte die Haushälterin, sie vor ihm zu erreichen. Vergeblich.

»Sie haben ja eine ausgesprochen … jähe Art«, hörte Dupin de Hamon hinter sich sagen.

»Ich wünsche Ihnen gute Besserung, Monsieur – auf ganz bald.«

Schon war Dupin aus der Tür.

Dupin fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Zufahrt hinunter, die Kiesel spritzten zu beiden Seiten. Als er das große Tor passiert hatte, bog er nach rechts ab.

Er hantierte an den Tasten des Autotelefons herum.

Paccalin war sofort dran.

»Ja?«

»Wir müssen wissen, was in Annic Philouzes Testament steht – ich meine, was im Falle ihres Todes mit Oignons Divins passieren sollte. Familienangehörige gibt es ja keine mehr. Hat sich der Notar endlich gemeldet?«

»Noch nicht, aber ich bemühe mich gerade um die Nummer seiner Assistentin.«

»Gut. – Ich bin auf dem Weg zu Annic Philouzes Büro.«

»Verstehe.«

Dupin fuhr auf die D10 Richtung Cléder und Plouescat.

»Eine Sache noch, Paccalin.«

Es hatte ihn schon gestern interessiert.

»Ja?«

»Dieser Autounfall mit Fahrerflucht, der Tod der Schwester vor drei Jahren, was wissen Sie darüber?«

»Armelle Philouze. – Sie war abends mit ihrem Hund spazieren, Anfang Mai. Sie hatte ein kleines Häuschen bei Palud, unterhalb des Plage des Amiets. Das ist ein kleiner Weiler zwischen Kerfissien und Crác’h Oalec, bei dem großen Naturschutzgebiet und den beiden Étangs.«

Paccalins Liebe zur geografischen Präzision.

Die Straße schlängelte sich über sanfte Hügel und durch grüne Senken, an idyllischen Flüsschen, Wiesen und Feldern vorbei. Hier und dort sah Dupin vereinzelte Höfe und Häuser zwischen dekorativen Wäldchen, eine hübsch gefleckte Landschaft.

»Und?«

»Auf dem Spaziergang hat sie ein Wagen erfasst, zwischen Lestividic und Kergallec, sie muss sofort tot gewesen sein, hat der Gerichtsmediziner gesagt. Letale Läsionen. – Man hat sie erst am nächsten Morgen am Straßenrand gefunden, es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein.«

»Der Gerichtsmediziner, war das Réne Reglas?«

»Ja.«

»Und es gab weder Zeugen noch Spuren, die Hinweise auf das Fahrzeug oder den Fahrer geben konnten?«

Eine überflüssige Frage, wusste Dupin.

»Nein. – Dabei wurde lange und gründlich ermittelt, aber ohne Erfolg.«

»Hat man an einen möglichen Vorsatz gedacht?«

»Natürlich. Aber es gab keinerlei Indizien, die darauf auch nur im Entferntesten hingedeutet hätten. Null. Am Ende schien es am plausibelsten, dass es ein Unfall mit Fahrerflucht war.«

»Ich vermute mal, es handelte sich um ein winziges Sträßchen.«

»Ja, wie es sie überall in der Gegend gibt.«

»Dann wird es wahrscheinlich eher ein Einheimischer gewesen sein«, mutmaßte Dupin.

»Nicht unbedingt. – Es war ein herrlicher, sommerlich warmer Tag, da kommen die Leute aus Morlaix und dem Inland zu unseren Stränden. Einige kennen sich gut aus, es kann sein, dass jemand nach dem Strandtag zurück zur D10 wollte. Zum Zeitpunkt ihres Todes muss es bereits gedämmert haben.«

Paccalin klang niedergeschlagen.

»Vielleicht kam jemand von einer Strandparty und ist angetrunken mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Landschaft geprescht.«

Dupin ging unwillkürlich vom Gas.

»Wie gesagt, die Ermittlungen sind vollständig im Sand verlaufen«, schloss Paccalin.

»Verstehe. – Wo sind Sie gerade?«

»In der Suite, ich meine, in der Zentrale, Riwal und ich sind dabei …«

Dupin hörte, wie in dem Hotelzimmer eine Tür aufflog.

»Es gibt News!«

Kadeg, eindeutig.

»Was ist?«, hörte Dupin Riwal fragen.

»Inspektor Kadeg kommt gerade ins Zimmer gestürzt«, kommentierte Paccalin das Geschehen live.

»Schalten Sie den Lautsprecher an.«

»Der Commissaire ist am Apparat – ich aktiviere die Freisprechfunktion«, informierte die Gendarmin die Kollegen.

»Auf der offiziellen Webseite der Stadt ist eben ein Kommentar aufgetaucht.« Kadegs Stimme überschlug sich beinahe.

»Was heißt das?«, fragte Dupin.

»Man kann die Beiträge der Stadt anonym kommentieren. Stellen Sie es sich vor wie auf den Webseiten der großen Zeitungen, Chef«, erklärte Kadeg. »Jedenfalls: Trouillard sei der Mörder von Kévin Huruguen, steht da. Der Kommentator behauptet, über Beweise zu verfügen. – Außerdem«, eine dramatische Pause, »außerdem macht er die Affäre zwischen Trouillard und Martin öffentlich.«

»Was?«

Dupin und Riwal hatten gleichzeitig geschrien.

»Der Kommentar ist anonym, aber es gibt einen Link zu einem X-Account, der Vengeance pour Kévin heißt. Rache für Kévin. Ein Account, der erst kürzlich eingerichtet wurde, es existieren erst drei Posts, alle von heute. In den ersten beiden steht das, was auf der Webseite steht: Trouillard sei der Mörder von Huruguen, es gebe Beweise, und Trouillard habe eine Affäre mit Paula Martin. Im dritten Post kündigt der Verfasser an, Trouillard fertigzumachen und ihn hinter Gitter zu bringen. – Gezeichnet ist es von einem Aktionskomitee.«

»Wahnsinn.«

Dieses Mal war es Paccalin, die als Erstes reagiert hatte.

»Kann man herausfinden, wer dahintersteckt, ich meine technisch, über die IP-Adresse?«, wollte Dupin wissen.

»Wenn sie verschiedene Tools zur Verschlüsselung benutzt haben, ist es nahezu unmöglich, ihnen auf die Schliche zu kommen. Auf jeden Fall extrem langwierig.«

»Steht der Kommentar immer noch auf der Webseite?«

»Nein. Der Administrator der Stadt hat ihn bereits gelöscht. Allerdings haben ihn wohl schon einige Leute gesehen. – Die drei Posts auf X sind noch online.«

»Was können wir tun?«

»Ich kümmere mich darum, ich rufe in Rennes an, die haben Spezialisten, die sich mit so was auskennen.«

Kadeg war in seinem Element.

»Und ich informiere Trouillards Anwalt«, sagte Riwal, »bevor er sich bei uns meldet. Das gibt ein Theater.«

»Ich unterhalte mich noch mal mit den drei Aktivisten, die wir vorhin im Hotel getroffen haben«, sagte Paccalin.

»Sehr gut! Ich …« Dupin hielt inne. »Wie ist es möglich, dass der anonyme Kommentator von der Affäre zwischen Trouillard und Martin weiß?«

»Keine Ahnung.«

»Na gut – melden Sie sich, wenn Sie etwas haben!«

Dupin legte auf.

Es wurde immer verrückter. Dupin hatte Plouescat erreicht, jetzt kurvte er durch das Einbahnstraßen-Labyrinth. Er mochte das kleine Städtchen sehr, es war völlig richtig, das pittoreske Zentrum um die uralte Markthalle herum mittels einer ausgeklügelten Straßenführung zu schützen.

Er hatte den Ortsausgang erreicht, als das Autotelefon klingelte.

Wieder Paccalin.

»Haben Sie schon …«

»Corinne le Corre«, unterbrach ihn Paccalin.

Eine Pause.

»Sie ist tot. – Erstochen. – Sie wurde eben aufgefunden.«

»Was?«

Dupin trat auf die Bremse, der ganze Ort musste das Quietschen der Reifen gehört haben. Zitternd kam der alte XM mitten auf der Straße zum Stehen.

»Erstochen?«

»Erstochen. – Von hinten.«

»Wo? Wo wurde sie gefunden und von wem?«

»Bei sich zu Hause – von einer Freundin, die sich dort mit ihr verabredet hatte. Um 15 Uhr 30. Sie lag auf dem Boden. Ein Häuschen bei Cantel, unterhalb des Bois de Santec.«

Dupin schwieg eine Weile, dann schlug er mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »So ein Scheiß!«

Hinter ihm begann jemand zu hupen, er nahm es kaum wahr.

»Das kann doch alles nicht wahr sein.« Dupins Gedanken rasten. »Finden Sie sofort heraus, wo sich Trouillard und Paula Martin aufhalten. – Und fragen Sie bei der Hausangestellten von de Hamon nach, ob sie bestätigen kann, dass Yan de Hamon vor und nach meinem Besuch das Bett nicht verlassen hat. Kadeg und Riwal sollen helfen.«

»Geht klar.«

»Wir treffen uns in Corinne le Corres Haus – senden Sie mir die Koordinaten?«

»Sofort.«

Das Hupen wurde immer ungeduldiger, mittlerweile waren es mehrere Wagen, die sich hinter Dupin stauten.

»Haben Sie die Gerichtsmedizin und Spurensicherung benachrichtigt?«

»Machen Kadeg und Riwal.«

»Und wir brauchen die Verbindungsnachweise – so schnell es geht.«

»Natürlich.«

»Also, bis gleich, Paccalin.«

Dupin legte auf und trat aufs Gaspedal.

Der Fall wurde immer größer, er kam sich vor wie in einem dieser Geysirgebiete auf Island, er hatte erst letztens eine Dokumentation darüber gesehen: An jeder beliebigen Stelle konnte dort zu jeder beliebigen Zeit und ohne Ankündigung eine Fontäne kochenden Wassers aus dem Erdinnern hervorschießen und alles versengen.

Dupin parkte hinter Riwals Wagen, etwa dreißig, vierzig Meter entfernt von einem winzigen Steinhaus, das sich wie eine Fantasie aus einem Märchen ausnahm. Granitblöcke, eine dunkle Holztür, ein einziges Fenster direkt neben der Tür, ein schiefes Reetdach, das wirkte, als sei es viel zu schwer für die alten, müden Mauern. Hinter dem Haus ein kleiner Fluss und ein Wald, der eigentümlich wüst schien. Struppige, kniehohe Gräser auf sandig-schlammigem Grund, durchzogen von tiefen Erdspalten, die aussahen, als wäre der Boden aufgeplatzt. Etwas Unheilvolles umgab diese Welt, ein düsteres Fluidum. Eine Welt, in der man – wie an so vielen Orten der Bretagne – jedes Fabelwesen für vollkommen natürlich hielte, würde es einem hier begegnen: Feen, Gnome, Kobolde, Zauberer. An diesem Ort jedoch wären die Wunderwesen ganz gewiss finsteren Charakters, nicht jene des hellen Lichtes.

Eilig sprang Dupin aus dem Wagen, ein paar Augenblicke später betrat er das Haus. Er nickte zur Begrüßung in die Runde.

Riwal, Kadeg und Paccalin standen um die Leiche der jungen Frau herum, mit der Dupin gestern noch auf dem Feld vor Annic Philouzes Hof gesessen und lange geredet hatte.

Ein grober dunkelbrauner Steinboden, Corinne le Corre lag auf der Seite, direkt neben einem kleinen Holztisch, um ihn herum vier knallrote Plastikstühle. Die Augen weit aufgerissen, ein verzerrter Ausdruck des Entsetzens – so, als könnte sie selbst nicht fassen, dass sie tot war. Das weite beige Leinenhemd, das sie trug, hatte sich am Rücken rund um die Einstichwunden – drei, soweit man es sehen konnte – mit Blut vollgesogen, es war ein entsetzliches Bild.

Dupin bewegte sich langsam um die Leiche herum.

Mit einem Mal ging Paccalin in die Hocke, Riwal stand neben ihr, Kadeg war zum Telefonieren in die hintere Ecke des Raums gegangen.

»Hier stimmt etwas nicht.«

Paccalin hatte so leise gesprochen, dass sie fast nicht zu hören gewesen war.

»Was denn?«

Dupin und Riwal beugten sich zu ihr hinab.

»Hier fehlt etwas.«

Sie zeigte auf den Boden neben dem Körper.

Jetzt fiel es auch Dupin auf.

»Blut! – Da ist kein Blut.«

»Nicht einmal eine kleine Pfütze«, murmelte Riwal und holte die dünnen Handschuhe hervor. Vorsichtig hob er am Rücken das Hemd an, bis man die Einstiche sah. Die Haut um die Wunden herum war blutverschmiert, eine bereits getrocknete Spur verlief über die Seite des Rückens – so weit passte alles zusammen. Was nicht dazu passte, war, dass der Steinboden unter den Schulterblättern vollkommen sauber war.

Dupin schnellte hoch. »Sie ist nicht hier ermordet worden.«

Neben dem Eingang führte eine schmale Holztreppe nach oben, Riwal sah Dupins Blick.

»Wir waren schon oben, Chef, da ist auch nirgends Blut.«

»Steht ihr Auto hier irgendwo?« Dupin dachte laut nach. »Es könnte uns einen Hinweis darauf geben, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat.«

»Sie hatte kein Auto«, warf Paccalin ein. »Aber ihr Fahrrad steht vor der Tür. – Seltsam.«

»Wenn sie nicht hier ermordet wurde, warum hat sich der Täter die Mühe gemacht, die Leiche hierher zu bringen?« Kadeg hatte sein Telefonat beendet und trat zu ihnen.

»Vielleicht weil der Tatort uns etwas verraten hätte?«, folgerte Riwal.

»Aber warum hat er sie hierher gebracht?«, insistierte Kadeg. »Er hätte sie irgendwo in der Natur entsorgen können – im Wald, im Fluss, im Meer.«

Eine gute Frage.

»Eventuell«, Paccalins Augen verengten sich, »musste der Täter herkommen, weil er etwas gesucht hat. Wie im Haus von Annic Philouze. Er hat sie einfach hier abgeladen, als er da war.«

»Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass hier jemand etwas gesucht hätte.«

Kadeg schaute sich demonstrativ um.

»Das heißt überhaupt gar nichts, vielleicht war er hier einfach umsichtiger und hatte mehr Zeit«, hielt Paccalin entgegen.

Der Raum war klein, aber äußerst behaglich eingerichtet. Die Wände waren verputzt und in einem sanften Hellblau gestrichen. In Naturholz gerahmte große Drucke von Sonia Delaunay, Dupin hatte sie sofort erkannt, abstrakte Motive in den wundersamsten Farbkombinationen. In der Ecke zwei Ohrensessel, daneben ein Cello und ein Notenständer.

Nichts war unordentlich. Aber es stimmte natürlich: Vielleicht war der Täter einfach vorsichtiger gewesen.

»Noch etwas Wichtiges«, sagte Paccalin. »Der Notar hat sich gemeldet, er hat mich eben auf der Fahrt im Auto erreicht. Le Corre hätte Oignons Divins erben sollen. – Annic Philouze wollte ihr das Unternehmen im Falle ihres Todes vermachen.«

Dupin blieb stehen.

»Corinne le Corre? Annic Philouze hat ihr Oignons Divins vermacht?«

Eine höchst interessante Information.

»So ist es, ja.«

»Und jetzt?«, fragte Dupin. »Was passiert jetzt mit dem Hof?«

Paccalin zuckte mit den Schultern. »Für einen solchen Fall hat das Testament keine Bestimmungen vorgesehen, vermute ich.«

»Wenn man keinen Erben feststellen kann«, sagte Riwal, »geht der Besitz üblicherweise an den Staat oder die Gemeinde.« Der Inspektor wandte sich an Dupin. »Meinen Sie, dass es jemand auf das Unternehmen und den Hof von Annic Philouze abgesehen hat?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Dupin ehrlich.

»Das ist doch Quatsch«, ging Kadeg dazwischen, »ich wette, dass die drei Morde überhaupt nichts mit dem Unternehmen von Annic Philouze zu tun haben.«

Paccalin betrachtete die Magazine, die auf dem kleinen Holztisch lagen, Dupin trat neben sie.

»Zeitschriften über das Nähen – offensichtlich ein Hobby von Corinne le Corre«, kommentierte Paccalin. »Oben im Schlafzimmer steht ein Tisch mit einer Nähmaschine, da liegen Schnittmuster und noch mehr Magazine. Und eine große Menge Stoff.«

Dupin ging zu der bescheidenen Küchenzeile. Die Arbeitsplatte war frei und sauber, nur eine halb volle Tasse stand neben einer Kaffeemaschine.

»Wann kommt Reglas?«, wollte Dupin wissen.

»In einer halben Stunde, hat er gesagt«, informierte ihn Kadeg. »Ungefähr dann müsste auch die Spurensicherung eintreffen.«

Dupin ging zur Treppe, Paccalin folgte ihm.

Bis auf ein kleines Badezimmer bestand die erste Etage aus einem einzigen Raum.

Corinne le Corre hatte auf einem Futon geschlafen. Dupin hatte lange keinen Futon mehr gesehen, in seiner Jugend waren sie in Mode gewesen und hatten als das einzig nicht-spießige Bett gegolten.

Neben dem Futon lagen ein paar Bücher und Nähmagazine auf dem Boden. Dunkelblaue Frotteebettwäsche, darüber eine ordentlich ausgebreitete hellblaue Überdecke. Ein alter Kleiderschrank, der offen stand. Auch er sah ganz und gar nicht so aus, als wäre er durchwühlt worden.

Neben der Nähmaschine stand ein aufgeklapptes Notebook, das Display war schwarz.

»Haben Sie ein Handy gefunden, Paccalin?«

»Nein. – Vielleicht hat man es ihr am Tatort abgenommen. Ich habe schon die Verbindungsnachweise angefordert.«

»Gut.«

Dupin warf einen Blick ins Bad, dann stieg er die Stufen wieder hinunter. Er war in Rage. Der Mord war während der Ermittlung quasi vor ihren Augen geschehen. Hätte er voraussehen können, dass Corinne le Corre in Gefahr war? Vielleicht schon. Hätten sie sie schützen müssen? Dupin schob den Gedanken beiseite. Es war zu spät. Und nicht der richtige Moment.

»Wir müssen schnellstmöglich herausfinden, wo es passiert ist. – Wissen wir schon, wo sich Trouillard nach dem Termin in Rennes aufgehalten hat – was er im Anschluss gemacht hat?«

»Ich habe kurz mit ihm gesprochen«, sagte Riwal. »Er gibt an, gegen 12 Uhr 30 zu Hause in Roscoff angekommen zu sein. Um sich um die notwendigen Reparaturen zu kümmern, die Spurensicherung war schon fertig.«

»War er alleine? Gibt es Zeugen?«

»Ja und nein.«

»Was ist mit Paula Martin? Ich war zwischen zwölf und 12 Uhr 30 bei ihr – was hat sie davor und danach gemacht?«

»Davor hat sie im Homeoffice gearbeitet – behauptet sie.« Kadeg hatte geantwortet. »Danach ist sie angeblich zum Zwiebelfest gegangen.«

»Zeugen?«

»Sie gibt an, verschiedene Stände besucht zu haben. Ich werde das überprüfen.«

»Die Haushälterin von de Hamon«, vervollständigte Riwal, »schwört, dass ihr Chef die ganze Zeit im Bett lag. Bevor Sie kamen und auch danach.«

Dupin dachte nach.

»Paccalin, rufen Sie die Angestellten von Oignons Divins an. Was ist mit der Freundin, die Corinne le Corre gefunden hat?«

»Sie steht unter Schock. Meine Kollegin spricht gerade mit ihr und meldet sich, sollte sie etwas erfahren, das uns weiterbringen könnte.«

»Gut. Und finden Sie heraus, ob Corinne le Corre Familie hat.«

»Mache ich.«

»Haben wir die Nummer der Lebensgefährtin in Grenoble?«

»Schon besorgt«, nickte Paccalin. »Ihr Name ist übrigens Suzanne Foveau.«

»Ich rufe sie an. Und warte anschließend auf René Reglas und die Spurensicherung«, sagte Dupin. »Riwal – Sie setzen Nolwenn ins Bild.«

»Wird sofort erledigt.«

»Dann an die Arbeit«, gab Dupin vor, lief zur Tür des kleinen Hauses und trat einen Moment später ins Freie.

Es war ein schweres Gespräch gewesen. Suzanne Foveau, die Freundin von Corinne le Corre, war regelrecht zusammengebrochen. Dupin hatte sie zu Hause in Grenoble erreicht, im Anschluss an das Gespräch hatte er die örtliche Polizei verständigt und gebeten, eine Kollegin und eine Polizeipsychologin zu ihr zu schicken. Jemand musste nach ihr schauen.

Suzanne Foveau hatte nur wenig sagen können, sie hatte abwechselnd geschluchzt und geschwiegen. Sie konnte sich, es war zu spüren gewesen, nicht im Entferntesten vorstellen, dass jemand ihrer Freundin etwas hatte antun wollen. Noch am Morgen hatten sie länger telefoniert. Da war es um die schrecklichen Ereignisse der letzten beiden Tage gegangen. Corinne le Corre wäre am kommenden Wochenende zu ihr gefahren.

Dupin war während des Telefonats über eine eigentümliche Brücke hinter dem Haus gelaufen, und dann auf der anderen Seite eine ganze Weile am Ufer entlang. Der Weg hatte durch Schwemmwiesen in sämtlichen Grüntönen geführt. Jetzt sah er kniehohe Gräser, zuweilen mit prächtigen gelben, lila und blauen Blüten; Claire, die passionierte Botanikerin, hätte ihm sagen können, wie sie hießen. Poetische Namen wie Salzschwaden, Strandastern, Keilmelden, Strandsoden, blaugrüner Schwingel, Grausenf oder Strandwegerich. Kleine, wild mäandernde Wasserläufe durchzogen die Schwemmlandschaften. Es war eine radikal stille Welt, nichts war zu hören, merkwürdigerweise nicht einmal Vogelgezwitscher. Sie endete völlig abrupt – mit einem Mal führte der Weg über feinsten Sand, bei jedem Schritt wirbelten kleine Wolken auf. Dupin kniff die Augen zusammen, er erinnerte sich nicht, je ein derart blendendes Weiß gesehen zu haben. Endlos erstreckte sich die surreal anmutende Sandlandschaft, weit hinten am Horizont ein türkiser Streifen Meer.

Dupin blieb stehen und schaute sich um. Der Wind war aufgefrischt und wehte breite Ströme des feinen Sandes über den Strand, ganz so, als würde er ihn zärtlich streicheln wollen. Er mochte dieses geheimnisvolle sommerliche Schauspiel; wenn man ihm eine Weile zusah, wurde man von einem zarten, lustvollen Schwindel ergriffen. Hinter ihm hoben wild bewachsene Dünen an, schmale Pfade verloren sich im grünen Gewirr. Einzelne hoch aufragende Meereskiefern, dazwischen Bergahorne und Stechginster. Bordeauxfarbene Kugellauche und, Dupin liebte sie ganz besonders, Felder aus buschigem Samtgras.

Er warf einen Blick auf die Uhr und setzte sich umgehend in Bewegung, Reglas und die Spurensicherung müssten jeden Moment eintreffen.

Das schnelle Gehen tat gut, eigentlich brauchte er dringend einen Kaffee, aber erst einmal musste der Sauerstoff den kleinen grauen Zellen als Stimulanz reichen.

Sie mussten einen kühlen Kopf bewahren und sich konsequent auf die wichtigsten Dinge konzentrieren. Was hieß: herausfinden, wer hinter diesem »Aktionskomitee« und seinen Posts steckte. Mutmaßlich dieselben Leute, die die Anschläge auf Celtic Ferries und Trouillards Haus verübt hatten. Waren sie unter denjenigen gewesen, mit denen sie am Morgen gesprochen hatten? Die Art und Weise, wie das Aktionskomitee agierte, war seltsam, fand Dupin. Wenn sie etwas wussten und sogar Beweise hatten – warum gingen sie damit nicht zur Polizei? Vielleicht hatten sie nichts Stichhaltiges, nichts Belastbares, und hatten es in den Posts nur behauptet, um ihren Verdacht glaubhaft klingen zu lassen?

Auf jeden Fall hatten sie Wind von der geheimen Beziehung zwischen Trouillard und Paula Martin bekommen. Aber war das wirklich so verwunderlich? In einem kleinen Städtchen war es nicht leicht, so eine Affäre über längere Zeit geheim zu halten. Paula Martins Haus lag ziemlich exponiert, jemand könnte gesehen haben, wie Trouillard dort ein und aus gegangen war, und sich seinen Teil gedacht haben.

Dupin hatte wieder die Flusslandschaft erreicht, er holte sein Handy hervor und wählte Nolwenns Nummer.

»Sie müssen dem umgehend ein Ende bereiten, Monsieur le Commissaire! So geht das nicht weiter!«

Nolwenn war in Rage.

»Wir können um jeden jungen Menschen froh sein, der sich in den Dörfern und kleinen Städten engagiert und nicht in die Metropole abwandert! Und dann das! Die arme Frau! Und das könnte ja jetzt fröhlich so weitergehen!«

»Was meinen Sie?«

»Na, die Mitglieder des Aktionskomitees.«

»Was ist mit ihnen?«

»Ich denke, dass sie sich ebenfalls in akuter Gefahr befinden. Wir sollten sie unter Personenschutz stellen, Monsieur le Commissaire!«

»Noch wissen wir doch gar nicht, wer dazugehört, Nolwenn. Sobald wir es wissen, natürlich. – Kadeg spricht mit der digitalen Spezialeinheit in Rennes, aber er meint, dass es selbst für sie schwer wird, es herauszufinden.«

Dupin ging am Flussufer entlang.

»Noch ein paar andere Dinge, Nolwenn.«

»Schießen Sie los!«

»Schauen Sie mal, was Sie zu dem Gelände der alten Viviers finden, die Trouillard gekauft hat.«

»Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«

»Sammeln Sie einfach sämtliche Informationen! Vorherige Eigentümer, Details zu den Nutzungsrechten, die Gründe, warum das letzte Unternehmen pleitegegangen ist, Äußerungen von Trouillard zu seinem Kauf, alles, was Sie finden können.«

»Gut. Was noch?«

»Ich will wissen, ob die Diskussionen um die Frage, ob man den Botanischen Garten an einen privaten Investor verkaufen sollte, bereits irgendwo öffentlich geführt worden sind. Und ob Annic Philouzes Name auftaucht.«

»Klar, ich werde das überprüfen.«

»Und recherchieren Sie, an welchen Unternehmen de Hamon noch beteiligt ist.«

»Auf jeden Fall gehört ihm viel Land, das er verpachtet. Wertvolles Zwiebelland.«

Vermutlich seit Generationen.

»Und«, Dupin fiel noch etwas ein, »gucken Sie auch, was Sie zu Annic Philouzes Schwester und dem tödlichen Unfall finden.«

»Was genau interessiert Sie?«

»Ich möchte alles erfahren, was dokumentiert ist.«

»In Ordnung.«

Dupin näherte sich der originellen Brücke, gleich wäre er zurück.

»Das war es für den Moment, Nolwenn.«

»Dann bis später, Monsieur le Commissaire.«

»Ah, das ist er ja – unser ermittelnder Müßiggänger! Zurück von seinem Spaziergang. – Und, wie steht es um die Erleuchtung?«

Reglas hatte sein schiefes Grinsen aufgesetzt, der Mann war einfach unerträglich.

Dupin war gerade zur Tür hereingekommen, der Gerichtsmediziner stand neben der Leiche, seine beiden Assistenten hinter ihm.

»Der Todeszeitpunkt?«, brummte Dupin.

»Sie wissen, dass es unseriös …«

»Todeszeitpunkt?«

Dupin hatte keine Lust auf Geplänkel.

»13 Uhr 30 bis 14 Uhr 30, aber sie wurde nicht hier …«

»Das wissen wir bereits. Corinne le Corre hat mich um zehn vom Büro aus angerufen«, Dupin dachte laut nach, »und gesagt, dass sie noch eine Weile bleiben wolle. Vielleicht ist es dort passiert.«

Was allerdings hieße, dass der Täter nicht nur die Tote, sondern auch ihr Fahrrad hertransportiert hatte.

»Sehen Sie an ihrem Körper Hinweise auf einen Kampf?«

»Nein. Vermutlich wurde sie überraschend von hinten attackiert, aber das ….«

»Danke.«

Dupin wandte sich an Kadeg, der neben den beiden Ohrensesseln stand.

»Wo sind die Kollegen von der Spurensicherung?«

»Sie nehmen sich gerade die erste Etage vor. Bisher ohne Ergebnis. Das gilt auch für die Straße, die zum Haus führt. Wo der Täter höchstwahrscheinlich geparkt hat.«

»Wenn sie hier fertig sind, sollen sie sich noch mal im Büro und auf dem Hof von Oignons Divins umsehen.«

Die Möglichkeit, dass Corinne le Corre dort umgebracht wurde, machte seinen Besuch noch dringlicher.

»Ich kümmere mich darum. – Mit den IT-Experten in Rennes stehe ich übrigens im ständigen Austausch. – Es sieht schlecht aus. Sie können der digitalen Spur bis ins Darknet folgen, dann ist Schluss. Der Mail-Account, der für die Anmeldung bei X verwendet wurde, ist dort eingerichtet worden.«

Es war zum Verrücktwerden. Und immer dasselbe.

»Ich würde die Leiche von Madame le Corre jetzt gerne mitnehmen ins Labor«, intervenierte René Reglas, »wenn Sie nichts dagegen haben.«

Es war keine Frage gewesen, Reglas gab seinen beiden Mitarbeitern ein Zeichen, woraufhin diese einen Leichensack auseinanderfalteten und auf den Boden legten.

»Schauen Sie, ob Sie Hinweise auf den Ort finden, an dem die Tat begangen wurde, Reglas.«

»Das gehört zu den Standardprozeduren, ich brauche keine extra …«

»Umso besser. Dann …«

»Chef! Chef!«

Riwal kam von draußen hereingestürzt, Paccalin – die beiden schienen ein unzertrennliches Paar geworden zu sein – war direkt hinter ihm.

»Noch ein Anschlag, Chef!«

»Ist jemand verletzt?«

Außer Atem kamen die beiden vor Dupin zum Stehen, Reglas und die beiden Assistenten hatten ihre Arbeit unterbrochen und starrten sie an.

»Niemand, nein.«

»Wo – was ist passiert?«

»Bei de Hamon. – Jemand hat einen Stein in eines der Fenster auf der Rückseite des Châteaus geworfen. Ein Zettel war mit einer Kordel darum gewickelt.«

»Und? Was steht auf dem Zettel?«

Der Inspektor machte eine völlig unmotivierte Pause.

»Wir wissen, dass du mit drin steckst. Unterzeichnet von: Das Aktionskomitee.«

Paccalin war schneller gewesen als Riwal.

»Ein DIN-A4-Blatt, gewöhnliches Druckerpapier, vermutet de Hamon. Er hat gerade angerufen.«

»Was hat de Hamon denn mit der Sache bei Celtic Ferries zu tun?«, fragte Kadeg.

»Gar nichts, soweit wir im Moment wissen«, antwortete Paccalin. »Aber vielleicht fehlen uns noch entscheidende Informationen.«

»Vielleicht ist er ein stiller Teilhaber? Ein Investor im Hintergrund?«, sagte Riwal.

»Ich habe Nolwenn gebeten, sämtliche Geschäfte von de Hamon unter die Lupe zu nehmen.« Dupin lief auf und ab und fuhr sich dabei wild durch die Haare.

»Was im Zweifelsfall gar nicht so leicht ist«, wandte Kadeg ein.

Sie traten auf der Stelle, das Gefühl, der Lösung des Falles näher zu kommen, das Dupin mittags noch verspürt hatte, war längst verpufft.

Er griff nach seinem Telefon und suchte nach de Hamons Nummer.

Es klingelte eine Weile.

»De Hamon, Bon…«

»Hier Commissaire Dupin.«

»Ich bin froh, dass Sie anrufen, Madame Paccalin hat …«

»Besitzen Sie Anteile an Celtic Ferries, Monsieur de Hamon?«, schnitt ihm Dupin das Wort ab. »Sind Sie in irgendeiner Weise an dem Unternehmen beteiligt? Oder auf andere Weise involviert?«

»Nein. Warum wollen Sie …«

»Sie haben nichts, aber auch gar nichts mit dem Unternehmen zu tun?«

»Ich …« De Hamon geriet ins Stocken.

»Sprechen Sie, Monsieur!« Dupin verlor die Geduld.

»Ich bin in keiner Weise beteiligt, nein, aber ich berate Monsieur Trouillard ab und an.«

»Bitte?«

Davon hatte er bei Dupins Besuch kein Wort gesagt.

»Seit dreißig Jahren schon, nicht häufig, aber immer mal wieder, wenn es bei Geschäftsentscheidungen um lokale und regionale Themen geht.«

»Beraten Sie ihn privat-freundschaftlich, oder bekommen Sie dafür Geld?«

»Meine Expertise ist äußerst gefragt, Monsieur le Commissaire!«, plusterte de Hamon sich auf. »Und selbstverständlich mache ich das nicht umsonst! Wie käme ich dazu?«

»Monsieur Trouillard bezahlt Sie also für Beratungen in geschäftlichen Angelegenheiten?«

»So ist es, er und andere auch. Aber wie gesagt: nicht häufig.«

»Und gegenwärtig? Beraten Sie ihn gerade in irgendeiner Sache?«

»Nur in der Angelegenheit des Botanischen Gartens.«

»Sie beraten ihn beim Kauf des Gartens? Und haben im Zuge dessen mit ihm zusammen eine Gesellschaft gegründet?«

Es konnte nicht wahr sein.

»Ja.«

»Warum haben Sie das in unserem Gespräch nicht erwähnt?«

»Weil es völlig unerheblich ist. Und weil ich ungern Auskunft über Tätigkeiten für meine Klienten gebe. – Trouillard kam vor einem Jahr mit dem Thema auf mich zu, zu dem Zeitpunkt befand sich der Botanische Garten in noch größeren Schwierigkeiten als heute. Während der Beratung ist dann die Idee entstanden, das Projekt gemeinsam anzugehen.«

»Haben Sie ihn auch schon einmal in geschäftlichen Angelegenheiten von Celtic Ferries beraten?«

»Nein, nie.«

»Sie haben mit ihm nicht über die Frage der Streckenlizenzen gesprochen?«

»Nein.«

»Definitiv nicht?«

»Definitiv nicht.«

»Warum dann diese Aktion gegen Sie?«

»Das wüsste ich selbst nur zu gern!«

»Was ist mit dieser Botschaft gemeint, Sie würden mit drin stecken? – Überlegen Sie gut, Monsieur de Hamon. – Wenn Sie nicht die Wahrheit sagen, kann ich Sie nicht schützen.«

»Ich stecke in nichts mit drin.«

Dupin fiel etwas ein.

»Ihre Haushälterin, Monsieur, wann macht sie für gewöhnlich Mittagspause?«

»Warum wollen Sie …«

»Wann?«

»Nach meinem Mittagessen. Zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr.«

»So war es auch heute?«

Die Antwort kam mit einer kleinen Verzögerung.

»So war es auch heute.«

»Sie hätten in dieser Stunde ohne Probleme nach Cantel fahren und rechtzeitig zurück sein können.«

»Nach Cantel? Was sollte ich da?«

»Corinne le Corre.«

»Wer ist das?«

»Eine Mitarbeiterin von Annic Philouze. – Sie ist tot. Ermordet. In der Zeit, in der Ihre Haushälterin Mittagspause hatte.«

Es dauerte, bis eine Reaktion kam.

»Das ist ja schrecklich. Ein weiterer Mord? Aber Sie denken doch nicht wirklich, dass ich es war, der die junge Frau ermordet hat?«

»Junge Frau?« Das war interessant, höchst interessant. »Wie kommen Sie darauf, dass es eine junge Frau war, Monsieur de Hamon? – Ich habe nicht gesagt, wie alt sie war.«

»Ich habe es einfach vermutet. – Ich meine, Annic Philouze war Anfang dreißig, oder?«

»Und dann muss ihre Mitarbeiterin ebenfalls Anfang dreißig sein?«

»Ich habe es einfach angenommen, Commissaire.« Zum ersten Mal war de Hamons Ton scharf. »Kein Grund, mich gleich zu verdächtigen.«

»Ehrlich gesagt ist es ein sehr guter Grund, Monsieur.«

»Das ist absurd.«

»Eine Absurdität, die ausreichen würde, Sie vorläufig festnehmen zu lassen.«

Ein gewagter Satz, wusste Dupin. Er sah die fragenden Gesichter um sich herum.

»Ich lege jetzt auf, Commissaire.« De Hamons Stimme klang unterkühlt. »Wenn Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich an meinen Anwalt, Monsieur Tavernier, in Rennes.«

Im nächsten Augenblick hatte er das Gespräch beendet.

Dupin ließ das Handy sinken.

»Kurze Besprechung«, sagte er an Riwal, Kadeg und Paccalin gewandt und deutete auf die Haustür.

»Ich weiß nicht, es könnte wirklich Zufall sein.« Paccalin zuckte mit den Schultern.

Sie hatten das Haus verlassen und standen auf dem sandigen Sträßchen. Dupin hatte von de Hamons Lapsus erzählt.

»In welchem Alter sind die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Oignons Divins denn?«, wandte sich Kadeg an Paccalin.

Sie dachte nach. »Die zwei Männer sind zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig, würde ich sagen, ebenso zwei der Frauen. – Zwei andere Frauen sind sicher schon fünfzig.«

Es klang, als spräche sie von Greisen, dachte Dupin.

»Und eine ist noch älter.«

»Sehen Sie!«, triumphierte Kadeg. »Beinahe die Hälfte der Mitarbeiter ist keinesfalls jung! – Von wegen Zufall! Die Empirie spricht die Wahrheit.«

Sätze, wie sie nur von Kadeg kommen konnten.

»Es wäre wie in einem klassischen Krimi«, führte er aus, »der Täter verrät sich durch ein Detail, das nur er wissen konnte.«

Dupin wollte entschieden protestieren. Aber natürlich könnte Kadeg recht haben.

»Ich finde es ganz und gar nicht zwingend – mir könnte so etwas auch passieren«, sagte Paccalin.

»Das ist doch Blöd…«

»Haben Sie schon mit den Kolleginnen und Kollegen von Corinne le Corre sprechen können, Paccalin?«, ging Dupin dazwischen.

»Keiner kann sich auch nur im Entferntesten vorstellen, warum jemand Corinne le Corre hätte umbringen wollen. – Alle denken, dass es etwas mit den Morden an Annic Philouze und Kévin Huruguen zu tun haben muss.«

»Wann haben die Mitarbeiter Corinne le Corre das letzte Mal gesehen?«

»Am Freitag, als ich auf dem Hof war, um mit allen zu sprechen.«

»Danach hatte keiner mehr Kontakt zu ihr?«

»Nein. Sie hat ihnen am Freitagabend noch eine Mail geschickt, dass der Betrieb bis auf Weiteres geschlossen bleibt und sie sich bald melden würde.«

»Denken Sie, dass Corinne le Corre wusste, dass der Betrieb an sie gehen würde im Falle des Todes von Annic Philouze?«

»Ich weiß es nicht. Aber hätte sie es nicht erwähnt, als wir mit ihr gesprochen haben? Wir können ihre Eltern fragen. Sie leben in einem winzigen Pyrenäendorf, ich habe eben die Nummer bekommen. Ich stelle sie in die Falldatei.«

Noch ein fürchterlich schwerer Anruf.

»Gibt es noch weitere Angehörige?«

»Nein. Sie war Einzelkind.«

»Was ist mit Paula Martins Alibi?«, richtete sich Dupin an Kadeg. »Die Stände auf dem Zwiebelfest, die sie angeblich besucht hat?«

»Ich habe bisher erst einen Besuch bestätigen können, und das für ungefähr 14 Uhr 20. Das hätte ihr locker Zeit gelassen, den Mord zu begehen und Corinne le Corres Leiche herzutransportieren. – Die Überprüfung ist nicht leicht, da an den meisten Ständen Aushilfen beschäftigt sind, die Paula Martin nicht persönlich kennen, und irre viel los war. Die beiden Festivals profitieren tatsächlich glänzend voneinander, man sieht …«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, fiel Paccalin ihm scharf ins Wort. Die Gefechte zwischen Kadeg und ihr gingen munter weiter.

»Die wichtigste Frage scheint mir die zu sein, was wir mit Trouillard machen.«

Riwal hatte mit grimmiger Miene gesprochen. Eine völlig berechtigte Frage, auf die Dupin keine Antwort hatte.

»Ich will, dass Sie noch einmal mit den beiden Frauen und dem Mann von Celtic Ferries sprechen, die die Proteste angeführt haben.«

»Wegen dem Aktionskomitee?«

Dupin nickte. »Und fragen Sie …«

Dupins Telefon. Er kannte die Nummer, auch wenn er sie nicht zuordnen konnte.

»Ja, hallo?«

»Catherine Leleux hier. Madame la Maire, bonjour.«

»Re-Bonjour, Madame.«

»Ich habe gerade von Corinne le Corre gehört – grässlich, absolut grässlich.«

Die Bürgermeisterin klang völlig aufgelöst. »Ich hoffe wirklich, Sie werden dem ganz bald ein Ende setzen, Monsieur le Commissaire.«

»Das hoffe ich auch, Madame. – Kannten Sie Corinne le Corre persönlich?«

»Nein, bedauerlicherweise nicht.« Eine kurze Pause, dann: »Ihre Frage, ob es nicht doch einen Weg geben könnte, die Nutzungsbestimmungen für die Viviers zu ändern, hat mir keine Ruhe gelassen. – Ich habe eben den zuständigen Angestellten der Regionalregierung angerufen. Anfragen dieser Art landen auf seinem Schreibtisch – und siehe da, Trouillard hat sich kurz nach dem Kauf der Viviers bei ihm gemeldet, über meinen Kopf hinweg.«

»Und?«

Dupins Gefühl hatte ihn nicht betrogen, Trouillard führte etwas im Schilde.

»Mehr weiß ich noch nicht, er war gerade mit seiner Frau einkaufen, er ruft mich zurück.«

»Vielen Dank, Madame la Maire, das ist äußerst interessant. – Bitte melden Sie sich, sobald Sie mit ihm gesprochen haben.«

»Ich habe eine bessere Idee.«

»Ja?«

»Um achtzehn Uhr eröffne ich den Großen Zwiebel-Aperitif. Es gibt alles, was man mit unseren Zwiebeln an Tapas-Köstlichkeiten zaubern kann. – Sie und Ihre Mannschaft kommen vorbei, wir essen ein paar Kleinigkeiten und sprechen dabei. Bis dahin hat mich der Kollege ganz sicher zurückgerufen.«

»Ich …«

Dupin brach ab. Er hatte dankend ablehnen wollen. Aber auch sie würden irgendwann etwas essen müssen. Außerdem könnte er direkt im Anschluss zum Büro von Oignons Divins fahren, mit etwas Glück wäre er noch vor der Spurensicherung da.

»Gut – wir kommen. Ich denke, wir sind«, er blickte auf die Uhr, »so um 18 Uhr 15 da.«

»Prima. – Treffen wir uns an der Kirche im Zentrum?«

»An der Kirche.«

»Also, bis gleich.«

Dupin steckte das Handy zurück in die Hosentasche.

»Die Bürgermeisterin hat interessante Neuigkeiten«, erklärte er seinen Kollegen und fasste das Gespräch in knappen Worten zusammen.

»Es war ein anstrengender Tag«, schloss er, »wir müssen ohnehin etwas essen, und bis dahin weiß die Bürgermeisterin hoffentlich mehr über Trouillards Anfrage.«

Paccalins Augen strahlten.

»Der Große Zwiebel-Aperitif – ein lukullisches Paradies! Da werden Sie sehen, was unsere Zwiebel so alles kann.«

Patriotischer konnte es nicht klingen.

»Ist doch perfekt.« Riwal schien nicht weniger begeistert.

Nur Kadeg hatte Bedenken: »Heute Abend liest Renault Baptiste ein zweites Mal, um zwanzig Uhr. Aber bis dahin werden wir ja sicherlich fer…«

»Wir befinden uns mitten in einer Mordermittlung, Kadeg!«, fuhr Dupin harsch dazwischen. »Drei Morde! Drei! Und Sie wollen auf eine Krimilesung?«

»Das mit den drei Morden konnte ich doch nicht ahnen, als ich den Festivalpass gekauft habe! – Es ist Samstagabend.«

»Sie werden nicht hingehen, Kadeg.«

Es war nicht zu fassen.

»Aber ich habe mich mit Robert verabredet, wir wollten da zusammen hin – Robert Rouxel, der übrigens …«

»Wir sehen uns um 18 Uhr 15 an der Kirche. Und zwar alle.«

Dupin ging entschiedenen Schrittes auf seinen Wagen zu.

»Über eine öffentlich geführte Diskussion bezüglich der Frage, ob man den Botanischen Garten an einen privaten Investor verkaufen soll oder nicht, habe ich nichts finden können, Monsieur le Commissaire«, sagte Nolwenn.

Die Sträßchen, die Dupin nach Roscoff zurückführten, waren winzig, zu beiden Seiten reihte sich ein Zwiebelfeld an das nächste.

»Die Auseinandersetzungen scheinen bisher tatsächlich bloß intern stattgefunden zu haben. Insofern ist es natürlich eine gefährliche Drohung, die Annic Philouze ausgesprochen hat, als sie ankündigte, sich an die Presse wenden zu wollen. Ich bin mir sicher, das hätte zu heftigen Protesten geführt, die meisten Bürgerinnen und Bürger würden einen solchen Verkauf entschieden ablehnen. So hätte Annic Philouze die Pläne von de Hamon und Trouillard am Ende wirklich noch durchkreuzen können.«

»Hm.«

Natürlich hätte es die beiden Männer verärgert und sicher auch wütend gemacht – aber würden sie deswegen einen Mord begehen? Nur um an den Botanischen Garten zu gelangen? Selbst wenn sie ihn vergrößerten und attraktiver gestalteten, viel Profit würde er vermutlich auch dann nicht abwerfen. Es musste noch etwas anderes dahinterstecken. Dummerweise hatte Dupin keine Idee, was. »Es ist schon auffällig, dass Trouillard plötzlich so an dem gesamten Gebiet der Nordostküste Roscoffs interessiert ist.«

Nolwenn traf den Nagel auf den Kopf.

»Exakt. Vielleicht werden wir gleich von der Bürgermeisterin mehr erfahren.«

Dupin hatte Plouescat bereits hinter sich gelassen, die Straße war überraschend frei, für gewöhnlich schlich man hier hinter Traktoren her. Er trat kräftig aufs Gaspedal.

»Auf jeden Fall werden Sie Deliziöses zu essen bekommen, das steht fest. Halten Sie nach den Clafoutis d’Oignons de Roscoff mit dem Tomme des Monts d’Arrée Ausschau! – Göttlich.«

Dupin merkte, wie hungrig er war.

»Zu den Viviers findet man übrigens auch kaum etwas, Monsieur le Commissaire. Nur die Liste der alten Eigentümer. Auch nichts zum Bankrott des letzten Inhabers. Ein wenig komisch ist das schon, finde ich, bei einem derart exponierten Gelände – aber so ist es.«

»Verstehe.«

»Die Anfrage zu de Hamons Geschäften läuft noch. – Auf jeden Fall besitzt er mehrere Bodenverwaltungsgesellschaften, die seine Ländereien verpachten. An Zwiebel- und Artischockenbauern. Ziemlich große Flächen.«

»Warum mehrere?«

»Bestimmt, um Steuern zu sparen, so ist das doch immer.«

»Ist eine Beratungsfirma auf seinen Namen eingetragen?«

»Dazu habe ich nichts gefunden, nein. Er muss aber auch keine spezielle Beratungsfirma gründen, um vereinzelt Aufträge für Trouillard und andere übernehmen zu können.«

Nolwenn hatte recht.

»Ich bin noch dabei, die Informationen zu Armelle Philouze zusammenzustellen. Sie hatte mit dem Betrieb ihrer Eltern beziehungsweise ihrer Schwester anscheinend nichts zu tun. Annic Philouze hat sie ausbezahlt. Die beiden haben sich wohl ausnehmend gut verstanden. – Armelle war eher im kreativen Bereich tätig, ich habe geschaut, was in den Akten über sie steht. Malerei, Musik. Es gab sogar ein paar Ausstellungen mit ihren Bildern. Und geschrieben hat sie auch. Sie war vier Jahre jünger als Annic Philouze. – Sie wurde nur fünfundzwanzig Jahre alt.«

Dupin erreichte die Stadtgrenze Roscoffs.

»Und man hat wirklich überhaupt keine Spuren gefunden? Autolack an der Kleidung, irgendetwas?«

»In der Akte steht nichts.«

»Gab es Bremsspuren?«

»Nein.«

Dafür war es jetzt Dupin, der auf die Bremse trat: Ein tollkühnes Eichhörnchen hatte sich entschlossen, knapp vor ihm die Straße zu überqueren, nur seine blitzschnelle Reaktion hatte in letzter Sekunde eine Kollision verhindert.

»Alles in Ordnung, Monsieur le Commissaire?«

Nolwenn hatte die quietschenden Reifen gehört.

»Ein Eichhörnchen.«

»Eines Ihrer vielen Lieblingstiere.«

Dupin überfuhr auch keine Tiere, die nicht zu seinen Lieblingen gehörten.

»Auf alle Fälle, das zeigt die Akte, hat man damals sehr viel unternommen, um den Fahrer ausfindig zu machen. Über Wochen wurden in der Gegend Straßenkontrollen durchgeführt, zudem wurden sämtliche Autowerkstätten der Nordbretagne aufgefordert, sich zu melden, wenn sich jemand mit einem verdächtigen Schaden an sie wendet. Aber so blöd war der Täter natürlich nicht.«

»Wurde die Akte digitalisiert?«

»Nein. Aber sie ist nicht allzu umfangreich, ein Kollege aus Morlaix hat mir die Seiten abfotografiert und geschickt.«

»Können Sie sie in die Falldatei stellen?«

»Klar. – Warum interessiert Sie der Unfall, Monsieur le Commissaire? Sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, dass er relevant sein könnte?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht ist jemand nach all der Zeit dem Täter doch noch auf die Spur gekommen. Annic Philouze selbst?« Nolwenns Stimme bebte. »Könnte es sein, dass Annic Philouze kürzlich herausgefunden hat, wer ihre Schwester getötet hat, vielleicht ganz zufällig? Und es ihrem Freund erzählt hat? Vielleicht hat sie etwas hinterlassen, das Corinne le Corre nach dem Tod der beiden auf die Spur des Täters gebracht hat?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Nolwenn.«

Es war unglaublich, die Stadt schien noch köstlicher zu duften als am Nachmittag.

Dupin hatte kriminell geparkt, dafür ganz in der Nähe der Kirche. Für die halbe Stunde würde es gehen.

Heitere Menschen, die Sträßchen waren rappelvoll, von irgendwoher schallte bretonische Livemusik, viele Familien mit Kindern, es herrschte eine ausgelassene Stimmung.

Dupin bahnte sich einen Weg durch die Menge, ihm fiel ein, dass er gar nicht wusste, wie Catherine Leleux aussah. Zudem war »bei der Kirche« keine präzise Angabe, vor allem weil die Kirche – wie überall in der Bretagne – um ein Vielfaches größer war, als die Einwohnerzahl vermuten ließ, es war, als müsste man am Ende der Welt die Häuser Gottes besonders großzügig bauen, damit der Allmächtige den weiten Weg bis dorthin auch wirklich in Kauf nähme.

Dupin war im Begriff, sein Handy hervorzuholen, als eine Stimme aus der Menge nach ihm rief.

»Commissaire, Commissaire! Hier!«

Eine Frau – Mitte fünfzig vielleicht, dunkelblaue Bluse, hellgraue Stoffhose – kam auf ihn zu.

»Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen.« Sie blieb vor ihm stehen. »Man erkennt Sie ja sofort, bei Ihrer Größe und Ihrem …«

Sie brach ab.

»Bonjour, Madame la Maire.«

»Bonjour.«

Sie setzte sich umgehend wieder in Bewegung, Dupin folgte ihr in Richtung Hauptstraße, wo sich auch die Austernbar befand, in der er gestern nach seiner Ankunft Kommissar Le Bloch getroffen hatte.

»Wo ist der Rest Ihrer Truppe? Ihre Kollegen werden sich den schmackhaften Apéro doch nicht entgehen lassen?«

»Sie müssten jeden Augenblick eintreffen.«

Die Bürgermeisterin blieb vor einer Bude stehen. »Dann starten wir doch mal mit einer ersten Köstlichkeit.«

Riwal, Kadeg und Paccalin mussten gespürt haben, dass es ernst wurde, im Laufschritt, als ginge es um einen Spezialeinsatz, kamen sie angestürmt.

»Da sind wir, Chef!«

Dupin nickte.

»Bonjour, Madame la Maire«, grüßten sie artig wie aus einem Munde.

»Vielen Dank für Ihre engagierte Arbeit«, entgegnete die Bürgermeisterin mit einem warmen Ausdruck in ihrem Blick.

»Hat Sie der Mann aus Rennes zurückgerufen?«, kam Dupin gleich zum Punkt.

»Hat er.«

Die Stirn der Bürgermeisterin legte sich in düstere Falten.

»Trouillard spielt tatsächlich ein falsches Spiel, ich hätte es mir denken können.«

»Worum geht es?«

»Trouillard hat ihm unverhohlen erzählt, dass er den Bau einer großen, luxuriösen Hotelanlage plant – einen Namen hat er auch schon, Atlantique de luxe –, und er hat sich bereits erkundigt, was notwendig wäre, um die Nutzungsbestimmungen für das Areal zu ändern.«

»Eine luxuriöse Hotelanlage?« Dupin seufzte.

»Ein Luxus-Thalasso-Hotel, fünf Sterne, mit einem riesigen Spa- und Wellness-Bereich, der nicht nur den Hotelgästen, sondern auch anderen gut betuchten Besuchern zur Verfügung stehen soll. – Er stellt sich das wohl ein bisschen so vor, wie sie es in Dinard mit dem alten Aquarium gemacht haben, das zu einem Nobelhotel umgebaut wurde. Trouillard hat ihm schon vorgerechnet, wie viele neue Arbeitsplätze, Gäste und Steuerereinnahmen ein solches Projekt mit sich brächte. Ein Booster, und das nicht bloß für Roscoff und die unmittelbare Region. Es solle das ›spektakulärste Hotel der Bretagne‹ werden.«

»Wahnsinn«, kommentierte Riwal.

Sie standen immer noch vor dem ersten Büdchen.

»Wie will Trouillard das anstellen? – Ich meine, was für eine Strategie verfolgt er, wenn er Sie, die Bürgermeisterin, und die gesamte Gemeinde außen vor lässt?«

»Er kennt ja meine Haltung, ich vermute mal, dass er darauf spekuliert, zuerst die Regionalregierung für die Idee zu gewinnen, damit diese dann Druck auf mich und die Gemeinde ausübt. – Klar, wenn Rennes auf uns zukäme mit dem Argument, dass das Projekt ein Gewinn für die gesamte Bretagne wäre, dann …«

Sie brach ab. Sie runzelte zornig die Stirn, dann breitete sich ein diebisches Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Ich werde es ihm vermiesen, er hat keine Chance. – Er kann sich auf den Kopf stellen, am Ende hat die Gemeinde ohnehin ein Vetorecht. Und jetzt werde ich die Sache schon vorab im Keim ersticken.«

»Warum eigentlich?«, wollte Kadeg wissen. »Das klingt doch alles sehr interessant.«

Die Bürgermeisterin warf dem Inspektor einen kühlen Blick zu.

»Das kann ich Ihnen sagen, Monsieur! In der gegenwärtigen Situation hat es absolute Priorität, die bereits bestehenden Immobilien der Stadt zu nutzen und nicht noch mehr Naturflächen vollzubauen! Wir brauchen einen klugen und vor allem nachhaltigen Ausbau der touristischen Infrastruktur! Das ist die Zukunft! – Vor allem brauchen wir ein Gesamtkonzept für die Stadtentwicklung und nicht stetig neue Einzelprojekte. – Es ist außerdem fahrlässig, sich von einem einzigen ökonomischen Sektor abhängig zu machen, so wichtig der Tourismus für uns auch ist.«

Catherine Leleux redete sich in Fahrt.

»Wir brauchen eine diverse, eine resiliente Wirtschaft. Denken Sie nur an die Pandemie! Da haben wir gesehen, wie empfindlich es uns treffen kann, wenn wir uns zu sehr auf den Tourismus fokussieren. Und außerdem«, sie holte noch einmal tief Luft, »haben wir bereits ein Hotel für die gehobene Klientel. Ich finde es wichtiger, den Familientourismus zu stärken, und das auf ökologische Weise. Roscoff soll eine Quelle der Erholung und Freude für alle sein, nicht bloß für die Bessergestellten.«

Nolwenn wäre Catherine Leleux spätestens jetzt um den Hals gefallen, so viel stand fest. Und auch Dupin verspürte den Impuls.

»Und Sie sind sich wirklich sicher«, Paccallin schien skeptisch, »dass Trouillard keine Chance hat, das durchzubekommen?«

Das war die entscheidende Frage.

»Ziemlich sicher.« Die Bürgermeisterin nickte entschieden. »Aber ich werde es natürlich eingehend juristisch prüfen lassen.«

Ein drakonischer Tonfall.

»Aber jetzt genug von alldem! Kommen wir zum Schönen, Wahren und Guten in dieser Welt, zum Essen! Ich zeige Ihnen jetzt, wie das hier bei uns mit dem Zwiebelaperitif funktioniert.«

Sie griff nach fünf großen weißen Keramiktellern, die an einem Tisch neben der Bude ausgegeben wurden.

»Die klassischen Aperitif-Teller. – Man zahlt zwanzig Euro und kann sich an allen Ständen nehmen, was man mag. Bis der Teller voll ist.«

Riwals Augen glänzten.

»Ein fabelhaftes Konzept!«

»Finden wir auch«, bestätigte die Bürgermeisterin stolz. »Also los!«

Sie reichte jedem einen Teller.

»Hier«, sie wies auf die Bude, vor der sie die ganze Zeit gestanden hatten, »gibt es die berühmten Oignons de Roscoff farcis aux châtaignes et à la pomme, in leicht gesalzener Butter gebratene Zwiebeln, die mit gehackten Esskastanien und Äpfeln gefüllt sind. Bestreut mit Semmelbrösel, Petersilie und Butterflöckchen, dazu ein paar Tropfen Cidre.«

Dupin lief das Wasser im Mund zusammen. Präziser war sein Geschmack nicht zu treffen: Er liebte die Mischung aus Herzhaftem und Süßem, und noch dazu Esskastanien in jeder Form.

Ehe er sich versah, hatte ihm Catherine Leleux eine gefüllte Zwiebel auf den Teller gelegt.

»Danke!«

Riwal, Kadeg und Paccalin nahmen sich selbst.

»Leider habe ich nicht viel Zeit.« Die Bürgermeisterin eilte schon zum nächsten Stand. »Ich habe eine Karte für die Lesung von Baptiste Renault heute Abend.«

Dupin ignorierte Kadegs triumphierenden Blick.

»Davor muss ich noch ein paar Worte vor dem großen Konzert von Dan Ar Braz sagen.«

Einer der Superstars der modernen bretonischen Musik, der das Keltische mit Rock, Folk, Jazz und Weltmusik verband.

»Er spielt bis spät in die Nacht. Am Ende wird wild getanzt! – Wenn Sie«, Catherine Leleux musterte Dupin, »sich heute noch richtig abreagieren wollen – ich kann es sehr empfehlen.«

Dupin wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte.

»Also weiter.« Sie waren an der nächsten Bude angekommen. »Tarte Tatin aux Oignons de Roscoff au miel.«

Wieder ein Volltreffer. Es sah himmlisch aus, die in Honig karamellisierten Roscoff-Zwiebeln dufteten himmlisch und – Dupin konnte nicht anders, rasch nahm er einen Bissen der Tarte Tatin – es schmeckte himmlisch.

Fünf Minuten später waren ihre Teller randvoll. Drei kleine Schälchen: Crème d’Oignons de Roscoff au parmesan, eine Sensation; Roscoffer Zwiebelsuppe mit Muskat und Thymian; Cidre-Zwiebelkompott. Dazu ein Stück warmes Baguette. Außerdem Roscoff-Gulasch und Barschfilet auf einem Zwiebelbett. An einem weiteren Stand hatte Dupin Nolwenns dringliche Empfehlung gefunden: Clafoutis d’Oignons de Roscoff mit dem Käse aus den Monts d’Arrée.

Für eine Weile standen sie schweigend um einen kleinen Stehtisch herum und aßen, ihre Gesichter strahlten glückselig.

Catherine Leleux nahm einen letzten Bissen und wandte sich an Dupin.

»Denken Sie, dass es Trouillard war?«

»Ist es das, was Sie denken?« Dupin sprach – so dezent es ging – mit vollem Mund.

»Der Affekt in mir sagt ja, unbedingt, er ist es – aber«, sie zog die Augenbrauen hoch, »natürlich weiß ich es nicht.«

Dupin nickte, ihm ging es ähnlich.

»Na gut – Madame, Messieurs, ich eile weiter. Ich hoffe, Roscoff konnte Sie mit seinem Zwiebelaperitif begeistern!«

»Mehr als das.«

Dupin wusste selbst nicht genau, was das heißen sollte, aber die Antwort war aus seinem Innersten gekommen.

»Bis bald!« Die Bürgermeisterin winkte und verschwand im Gewühl.

Dupin nahm den letzten Bissen des Clafoutis – überaus vorzüglich, Nolwenn hatte nicht zu viel versprochen.

Er wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab.

»Ich fahre jetzt zum Hof von Annic Philouze und schaue mir das Büro an.«

»Geht klar, Chef.«

»Und ich will noch einmal mit Trouillard sprechen.«

»Das wird erneut Ärger geben.«

»Völlig egal. Wir …« Dupin dachte nach. »Nolwenn soll uns eine Vorladung in die Gendarmerie für zwanzig Uhr besorgen. – Wir besprechen uns dann danach.«

»Das ist in einer Stunde, Chef. So schnell wird das an einem Samstagabend nicht gehen mit der Vorladung.«

»Gut, dann 20 Uhr 30.«

Riwal seufzte. »Wir versuchen es, Chef.«

»Bis gleich«, verabschiedete sich Dupin. Im nächsten Augenblick war auch er in der Menge verschwunden.

In jeder Ermittlung gab es eine »Schicksalsstraße«. In dieser war es die D10, Dupin hatte das Gefühl, sie in den vergangenen zwei Tagen unzählige Male gefahren zu sein. Wieder hatte ein tollkühnes Eichhörnchen die Straße vor ihm überquert, wieder hatte er eine Vollbremsung machen müssen, es war ungefähr die gleiche Stelle gewesen wie vorhin – war es dasselbe Eichhörnchen?

Hinter Plouescat fuhr er ab, Richtung Plounéour-Trez, dann bog er erneut ab und raste schließlich den kleinen Hügel hinauf: Kerguélen, Annic Philouzes Reich. Dupin stellte den Wagen auf dem Hof ab.

Da war es, das weiß getünchte Haus. Die Tür war abgeschlossen. Hier hatte sich niemand gewaltsam Zugang verschafft.

Dupin zog den Schlüssel aus der Tasche, den Paccalin ihm gegeben hatte, und trat ein.

Der erste der beiden Räume im Erdgeschoss diente als kleines Lager, hier waren Dutzende leere Holzkisten gestapelt. Der zweite schien ein Gemeinschaftsraum zu sein, er war mit einer kleinen Küchenzeile ausgestattet, einem großen Tisch, auf dem bunte Kaffeebecher verteilt waren, und einem Dutzend Stühle. An der hinteren Wand stand ein altes, abgenutztes Sofa.

Direkt neben der Eingangstür führte eine Treppe in den ersten Stock. Dupin ging nach oben. Hier lag sie: die »Zentrale« von Oignons Divins. Zwei Zimmer mit jeweils einem großen Holzschreibtisch und einem Bürostuhl. Auf beiden Schreibtischen ein großer Computerbildschirm, an den Wänden großformatige Fotografien von Zwiebelfeldern mit dem Meer im Hintergrund. In dem etwas kleineren Zimmer hingen zudem mehrere gerahmte Auszeichnungen an der Wand. Bester ökologischer Zwiebelerzeuger AOC Roscoff. Das Unternehmen hatte die Auszeichnung in fünf Jahren hintereinander gewonnen, beeindruckend.

Es gab keine Hinweise, dass der Mord an Corinne le Corre hier stattgefunden hatte. Aber die Spurensicherung würde sich alles noch einmal genau ansehen.

Dupin sah die Ablage, die Corinne le Corre durchgegangen sein musste, direkt neben dem großen Bildschirm. Ein hoher Stapel Papiere. An der Seite der Plexiglasablage klebte das gelbe Post-it, das Riwal erwähnt hatte: »Divins1889«. Das Passwort, mit dem sich die Mitarbeiter einloggen konnten. Dupin zog sich die dünnen Handschuhe über und schaltete den Computer an.

Es gab vier Ordner. »Oignons Divins Dokumente«, »Annic privat«, »Corinne privat« und »Armelle-Archiv«.

Was befand sich in dem »Archiv«-Ordner? Hatte Annic Philouze hier Daten ihrer Schwester abgelegt? Dokumente, Fotos, Videos?

Riwal hatte erwähnt, dass ein Teil der Ordner passwortgeschützt wäre. Er klickte auf den Ordner »Armelle-Archiv«. Sofort erschien die Aufforderung, ein Passwort einzugeben.

An dieser Stelle würde er nicht weiterkommen.

Dupin knöpfte sich die Ablage vor. Schnell fand er den Briefwechsel zwischen Paula Martin und Annic Philouze, den Corinne le Corre gefunden und ihm am Telefon vorgelesen hatte.

Dupin ging die anderen Dokumente durch. Rechnungen. Offenbar hatte Oignons Divins in letzter Zeit eine Reihe von Anschaffungen tätigen müssen. Neue Lagerkisten, neue Etiketten, neue Geräte für die Arbeit auf dem Feld. Außerdem sicherlich zwei Dutzend Zwiebel-Bestellungen von Restaurants, auch aus dem Süden der Bretagne, Dupin kannte ein paar davon.

Ein weiterer großer Stapel bestand aus Gehaltsabrechnungen. Dupin ließ von den Papieren ab und lehnte sich erschöpft zurück.

Plötzlich war ein Geräusch zu hören. Es kam von unten. Dumpf.

Dupin verharrte regungslos.

Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Dann war es wieder zu hören.

Was war das? Ein Tier?

So leise es ging, schlich Dupin zur Tür. Am Treppenabsatz blieb er stehen.

Er lauschte.

Jetzt hörte er leise Schritte. Eindeutig.

Jemand schlich unten umher. Vorsichtig stieg Dupin die steilen Stufen hinab.

Als er etwa die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatte, gab das Holz unter seinen Füßen ein durchdringendes Knarzen von sich. Er hielt den Atem an. Sofort kam es unten zu hektischen Bewegungen.

Dupin hatte keine andere Wahl mehr: »Polizei! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«, rief er und stürmte die letzten Stufen hinunter.

Noch bevor er unten angekommen war, schlug die Haustür zu.

Dupin hastete zur Tür und riss sie auf. Eine Sekunde später stand er im Hof.

Weit konnte die Person nicht gekommen sein.

Dupin zog seine SIG Sauer hervor. »Kommen Sie heraus! – Ich bin bewaffnet und werde nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen!«

Es waren drei Gebäude, die den Innenhof umrahmten, genau gegenüber von ihm lag eine große Scheune. Das Tor stand offen. Er überlegte nicht lange und hielt darauf zu. Kurz entschlossen trat er ein.

Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.

In dem Raum waren Holzbottiche in akkuraten Reihen aufgestellt – die Scheune diente offenbar als Lager bei der Zwiebelernte.

Mit einem Mal vernahm Dupin ein Geräusch. Blitzschnell wandte er sich um – dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Irgendetwas stimmte nicht. Und es fühlte sich ganz und gar nicht gut an.

Nur langsam begriff Dupin, woher der Schmerz kam. Sein Hinterkopf dröhnte und brummte.

Er lag auf dem Boden. Schemenhaft sah er die Umrisse der großen Holzbottiche, er schien sich noch immer in der alten Scheune zu befinden. Erst allmählich realisierte er, was geschehen sein musste.

Er war niedergeschlagen worden und hatte kurzzeitig das Bewusstsein verloren.

Behutsam versuchte er, sich aufzusetzen, und stellte erleichtert fest, dass es trotz starker Schmerzen funktionierte. Schmerzen, die nun auch in seinen Nacken und Rücken ausstrahlten.

Neben ihm lag eine Latte aus grobem Holz. Vorsichtig drehte er den Kopf nach rechts und links. Auch das ging, wenngleich unter Schmerzen. Dennoch, es war ein gutes Zeichen.

Der Versuch, sein Handy hervorzuholen, entpuppte sich als äußerst mühsam. Endlich gelang es ihm, mit zitternden Händen wählte er Riwals Nummer.

»Da sind Sie ja, Chef, ich hab es schon dreimal versucht, wir haben angefangen, uns Sorgen zu machen, wir …«

»Fragen Sie auf der Stelle bei all unseren Verdächtigen nach, wo sie sich in der letzten Stunde aufgehalten haben.« Dupin schaute auf die Uhr, es war 19 Uhr 45.

»Warum, was ist denn …«

»Ich wurde niedergeschlagen, ich …«

»Was? Wo sind Sie, Chef?«

In Riwals Stimme lag Panik.

»In der Scheune auf dem Hof von Annic Philouze. Ich bin einer Person gefolgt, die ins Büro eingedrungen war. Sie hat mich von hinten mit einer Holzlatte niedergeschlagen, ich war kurz bewusstlos.«

»Ich rufe sofort einen Sanitäter, Chef. Bleiben Sie, wo Sie sind, bewegen Sie sich nicht von der Stelle.«

»Nicht nötig, Riwal.«

Dupin versuchte aufzustehen, ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Kopf.

»Natürlich ist das nötig. – Paccalin«, hörte er Riwal rufen. »Dupin ist verletzt, ein Schlag mit einer Holzlatte, wir brauchen einen Sanitäter, sofort! Er liegt in Annic Philouzes Scheune.«

»Ich kümmere mich«, hörte er Paccalin im Hintergrund.

»Wie ist Ihr Zustand, Chef?« Riwal war zurück am Hörer. »Wo genau hat er Sie getroffen?«

»Am Hinterkopf – am oberen Nacken. – Der Schädel brummt, mehr ist es nicht.«

Wenn Dupin ehrlich war, wurden die Schmerzen immer schlimmer. Eine kochende Wut stieg in ihm auf. Es war unglaublich. Er war tatsächlich niedergeschlagen worden. Von hinten. Die Wut richtete sich nicht nur gegen den Täter, sondern auch gegen ihn selbst. Wie hatte ihm das passieren können, warum war er nicht vorsichtiger gewesen?

»Haben Sie die Person erkennen können?«

»Ich habe sie überhaupt nicht gesehen, Riwal. Nur gehört.«

»Mann oder Frau?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir kommen sofort, Chef!«

Dupin war es mittlerweile gelungen aufzustehen, wobei ihn ein fürchterlicher Schwindel erfasste.

»Nicht nötig, Riwal.«

»Wir sind schon unterwegs.«

Dupin hörte, wie die Tür eines Wagens zugeschlagen wurde.

»Wie gesagt: Sie rühren sich nicht von der Stelle! Sie bleiben genau dort liegen, wo Sie sich gerade befinden! In der Scheune auf dem Boden! Sie stehen nicht auf! – Ich melde mich gleich wieder, okay?«

»Okay.«

Diskussionen waren zu anstrengend.

Dupin schleppte sich auf das offene Scheunentor zu, der Taumel wurde immer heftiger.

Links vom Eingang zum Bürogebäude stand eine rote Bank. Bis dahin musste er es schaffen.

Als er sie erreicht hatte, war er heilfroh, zwei-, dreimal hatte er befürchtet, abermals das Bewusstsein zu verlieren. Behutsam setzte er sich, legte sich auf die Seite, zog die Beine nach und streckte sich auf der Bank aus.

So war es besser.

Der Klingelton seines Handys, der schon in heiteren Stimmungslagen kaum zu ertragen war, bereitete ihm jetzt regelrecht körperliche Schmerzen.

Er hatte das Telefon in der Hand behalten, sicherheitshalber.

Nolwenn.

Dupin nahm ab. »Ja?«

»Sie werden jetzt so lange mit mir reden, bis die Sanitäter eintreffen.«

Er wusste, dass Widerstand zwecklos wäre. Dazu wäre er auch gar nicht in der Lage.

»Sie schalten den Lautsprecher ein und legen das Telefon direkt neben Ihren Kopf – Sie sind doch in der Scheune liegen geblieben, so wie Riwal es Ihnen befohlen hat, oder?«

»Ich liege. Ich versichere es Ihnen.«

»Wie auch immer: Ich werde Sie ein bisschen ablenken.«

Dupin brauchte keine Ablenkung.

»Riwal hat mir von dem Gespräch mit der Bürgermeisterin erzählt. Von Trouillards heimlichem Manöver. Keine Sorge, Monsieur le Commissaire, diese Suppe werden wir ihm gründlich versalzen! – Die Vorladung haben wir übrigens, Kadeg, Riwal und Paccalin werden ihn um einundzwanzig Uhr ein zweites Mal verhören, in der Gendarmerie.«

»Ich werde dabei sein, Nolwenn.«

»Sie werden nur eines tun.« Sie sprach mit gänzlich unaufgeregter Stimme. »In einem Bett liegen und sich schonen.«

»Ich brauche keine Schonung.«

»Sie werden genau das tun, was die Sanitäter Ihnen sagen.«

Es war müßig.

»Ich habe gerade mit Claire telefoniert.«

»Völlig überflüssig, Nolwenn. Sie wird sich bloß unnötig Sorgen machen.«

»Sie ist bereits auf dem Weg nach Roscoff.«

»Sie ist was?«

»Regen Sie sich jetzt nicht auf, Monsieur le Commissaire! – Sie regen sich jetzt erst einmal über gar nichts mehr auf, so schwer es Ihnen auch fallen mag! Ich verbiete es. – Außerdem: Stellen Sie sich vor, es wäre Claire passiert. Selbstverständlich wären Sie sofort aufgebrochen.«

Natürlich. Egal, wie weit sie entfernt wäre und womit er gerade beschäftigt gewesen wäre.

»Sehen Sie! – Aber noch mal zu Trouillard: Angeblich war er die letzten zwei Stunden in seinem Büro auf dem Fährgelände. Um zu arbeiten. Keine Zeugen. – Folglich hätte er es ohne Probleme nach Kerguélen und zurück schaffen können. – Ein Fall mit kurzen Strecken … Sind Sie noch da, Monsieur le Commissaire?«

»Ja, alles in Ordnung, Nolwenn.«

»Finden Sie das mit de Hamons plötzlichem Unwohlsein nicht seltsam? Ein Magen-Darm-Infekt, gerade heute? An diesem Tag? Das ist einer der wichtigsten Tage des Jahres für ihn. – Der Auftakt des Zwiebelfests, ich meine, für den Präsidenten der Zwiebel-Confrérie ist das doch wie Weihnachten. – Wäre er der Täter, wäre es natürlich äußerst praktisch: Offiziell liegt er krank darnieder, und in Wahrheit schlägt er eiskalt zu.«

Dramatischer ging es nicht.

»Er hätte seiner Haushälterin ja bloß sagen müssen, dass er schlafen und partout nicht gestört werden wolle. In so einem großen alten Schloss wird es viele Möglichkeiten geben, unbemerkt hinauszugelangen. Da wimmelt es von Geheimgängen, glauben Sie mir! Und der Parkplatz befindet sich bei den alten Ställen hinter dem Schloss und ist über eine eigene Zufahrt zu erreichen, ich habe mir alles genau auf Google Maps angesehen. – Das Ganze wäre kein Problem für ihn gewesen, Monsieur le Commissaire.«

Es klang verschroben, dennoch: Natürlich könnte es sich genau so verhalten haben.

»Wissen wir, wo sich Paula Martin in der letzten Stunde aufgehalten hat?«

»Wir haben sie noch nicht erreicht. Sie wird auf dem Zwiebelfest unterwegs sein, heute Abend spielt Dan Ar Braz. – Und noch toller: Baptiste Renault liest ein zweites Mal, vielleicht ist sie ja auch dort.«

Nolwenn entfuhr ein verklärtes Seufzen.

»Man könnte es ihr nicht übel nehmen. – Ich habe übrigens weiter zu Annic Philouzes Schwester recherchiert. Ihr künstlerisches Talent war offenbar wirklich beachtlich: Ein Jahr vor ihrem Tod hatte sie eine größere Ausstellung bei Albane in Nantes, das ist eine der führenden bretonischen Galerien für zeitgenössische Kunst. Der ausgestellte Zyklus entstand nach einer Grönlandreise. Drei der Bilder sind noch auf der Webseite der Galerie zu sehen – fantastische Visionen endloser Schneewelten, als blicke man auf einen fremden Eisplaneten in einer fernen Galaxie.«

Die Bilder an den Wänden von Annic Philouzes Haus, die er gestern bewundert hatte – es mussten Bilder ihrer Schwester sein.

»Sie wissen ja, die Bretagne und Grönland stehen sich sehr nahe, Monsieur le Commissaire.«

Dupin hörte es zum ersten Mal. Dabei konnte es gar nicht anders sein, schließlich hatte die Bretagne zu ausnahmslos jedem außergewöhnlichen Ort der Erde eine besonders enge Beziehung.

»Die Grönländer und wir! Wir sind Atlantiker durch und durch. Nordwest-Atlantiker, genauer gesagt!«

Dupin war sich sicher, dass der Begriff nicht existierte.

»Die Geschichte, der Charakter der Menschen, die Kultur, ja, das ganze Leben in diesen beiden Ländern wird vom Atlantik bestimmt. Fischer und Seefahrer! Und begeisterte Kajakfahrer!«

Dupin brummte, um der Frage zuvorzukommen, ob er noch da sei.

»Auch geografisch sind wir im Grunde Nachbarn. – Legen Sie mal mit einem Boot in Brest ab, und fahren Sie streng nach Nordwesten – wo kommen Sie an?«

»Aber erst nach einer Ewigkeit«, wäre Dupin beinahe herausgerutscht, doch darum ging es nicht, das war ihm bewusst.

»Sie kennen doch die Geschichte von Guirec, dem bretonischen Seemann, und seiner Henne Monique? Erinnern Sie sich, was ihr gemeinsamer großer Traum war?«

Dupin erinnerte sich absurderweise tatsächlich, wenn auch nur vage; vor einigen Jahren hatten die bretonischen Zeitungen immer wieder davon berichtet.

»Eine Abenteuerfahrt nach Grönland! Und genau die haben sie dann auch unternommen! Nur die beiden! Sie sind mit ihrem Segelboot die grönländische Ostküste hochgefahren und haben sich acht Monate lang vom Eis einschließen lassen. Natürlich hatten sie genug Nahrung. Und ein Gewehr, nur für den Fall.«

Es klang skurril – aber auch irgendwie wunderbar, musste Dupin zugeben.

»Es sei die glücklichste Zeit ihres Lebens gewesen, hat Guirec gesagt. – Sie hätten Frieden gefunden! – Monique und er im ewigen Eis.«

Jetzt klang es nur noch skurril.

»Ich verstehe.«

Immer noch nahm der Schwindel eher zu als ab, Gleiches galt für den Schmerz. Kein gutes Zeichen, vermutlich.

»In einem Interview sagte sie, dass sie ihre Bilder als ökologisches Statement verstehe.«

Nolwenn war offenbar wieder bei Armelle Philouze, Dupin spürte, dass er Mühe hatte zu folgen.

»Eine äußerst beeindruckende junge Frau! – Die Gletscher Grönlands stehen durch die fortschreitende Erderwärmung unter immensem Druck, der grönländische Eisschild verliert rund zweihundertsiebzig Milliarden Tonnen Eis jährlich, es ist deutlich schlimmer, als es die pessimistischsten Wissenschaftler vorausgesagt haben. Mit katastrophalen Folgen, auch für die Bretagne! Bis zum Jahr 2100 wird das Abschmelzen der grönländischen Gletscher den Meeresspiegel erheblich steigen lassen, die küstennahen Metropolen der Welt sind dann unbewohnbar. New York, London, Amsterdam, Shanghai, Brest.«

Nolwenn war in ihrem Element.

»Und das ist nicht einmal das Schlimmste! Durch den enormen Süßwasserzufluss im Nordatlantik kommt der Golfstrom zum Erliegen, schon jetzt hat er sich deutlich verlangsamt. Dann ist Schluss mit Europa! Wir stürzen trotz globaler Erwärmung für Tausende Jahre in eine extreme Kälteperiode. So wird es sein! – Genau darum ging es ja in Renault Baptistes letztem Buch, seinem größten Erfolg überhaupt! Über zwanzig Millionen verkaufte Exemplare weltweit! Einfach großartig!«

Eine kurze Pause.

»Sind Sie noch da, Monsieur le Commissaire?«

»Bin ich.«

»Aber es könnte natürlich auch um diese Fahrerflucht von damals gehen.« Nolwenn wechselte das Thema. »Ist es nicht ein allzu tragischer Zufall, dass erst Armelle Philouze unter derart mysteriösen Umständen zu Tode gekommen ist und nun ihre Schwester brutal ermordet wird?«

Mittlerweile schien es eher ein Selbstgespräch zu sein.

Dupin meinte, die Sirene eines Krankenwagens zu hören, wenn auch noch in einiger Entfernung.

»Das Problem ist nur, dass sämtliche Ermittlungen damals ohne Erfolg geblieben sind, Monsieur le Commissaire! – Was sollten wir dann heute, drei Jahre später, ausrichten können?«

Eine kurze Pause, dann setzte Nolwenn das engagierte Gespräch mit sich selbst fort.

»Irgendetwas könnte passiert sein in den letzten Wochen. Vielleicht ist Annic Philouze auf etwas gestoßen. Oder ihr Freund.« Sie seufzte. »Etwas, was diese schrecklichen Ereignisse ausgelöst hat.«

Es war ein Krankenwagen, eindeutig. Und er näherte sich mit gehörigem Tempo.

»Haben Sie eigentlich irgendwo einen Wagen stehen sehen?«

»Nein.«

»So gerissen, wie der Täter ist, wird er sein Auto in einiger Entfernung geparkt haben und den Rest des Wegs zu Fuß gekommen sein.«

Es entstand eine längere Pause.

»Hier! Ich hab’s, Monsieur le Commissaire! – Hier, genau hier! – Das wäre ein idealer Ort, den Wagen zu verstecken.«

Sie schien sich die Gegend auf Google Maps anzuschauen.

»Wenn Sie von der D10 kommen und nicht direkt nach Kerguélen abbiegen, sondern ein paar Hundert Meter weiter fahren, geht rechts ein Weg ab, der Sie in einer weiten Kurve wieder nach Kerguélen führt. – Außer Gestrüpp und einem mäandernden Bach ist da nichts! Kein Haus, kein Zwiebelfeld, gar nichts. Perfekt also! – Ich werde das direkt mal der Spurensicherung durchgeben, sie sind auf dem Weg zum Hof. Sie sollen dort nach Reifenabdrücken schauen. Wobei«, ein kurzes Zögern, »das wird bei der momentanen Trockenheit sicherlich schwierig.«

Die Sanitäter konnten nicht mehr weit sein, die Lautstärke der Sirene ließ Dupins Kopf dröhnen.

»Sehr gut, wie ich höre, ist der Krankenwagen fast da. – Übrigens war Armelle Philouze wirklich ein echtes Multitalent, auch als Autorin schien sie beachtliche Fertigkeiten zu besitzen. Über die Grönlandreise hat sie gleich zwei Essays geschrieben für überaus renommierte Travel-Writing-Magazine: World Nomads und Condé Nast Traveler. Da muss man schon richtig gut sein!«

Der Krankenwagen schoss mit hohem Tempo um die Ecke und bog in den Hof. Direkt dahinter sah Dupin Riwals Wagen.

Er versuchte, sich aufzurichten, gab aber rasch auf.

Die Türen flogen auf, und eine Frau und ein Mann sprangen heraus.

»Na, dann übernehmen jetzt die Sanitäter, Monsieur le Commissaire! – Aber zuvor versprechen Sie mir hoch und heilig, dass Sie jeder ihrer Anweisungen Folge leisten werden. Egal, was sie sagen!«

Es gab, wusste Dupin, nur einen Weg, diese Diskussion zu umgehen: restlose Kapitulation.

»Ich verspreche es.«

»Das ist die richtige Einstellung, Monsieur le Commissaire! – Also, bis später.«

»Nolwenn?«, beeilte sich Dupin, dem Auflegen zuvorzukommen.

»Ja?«

»Ich wollte nur sagen …« Er stockte. »Danke!«

Es kam aus tiefstem Herzen. Sie war bei ihm geblieben, bis Hilfe gekommen war. Wenn er ehrlich war, war er unendlich froh, er hatte die Ablenkung doch bitter nötig gehabt.

Die Ärztin, die Dupin gewissenhaft untersucht hatte, machte ein ernstes Gesicht. Lange schwarze Haare, eine kurzärmelige weiße Bluse, auf dem rechten Unterarm Tattoos – wenn Dupin es richtig sah, schwammen dort mehrere stilisierte Orcas.

»Ich fasse es mal so zusammen, Monsieur: Sie haben ein Schweineglück gehabt! Hätte die Latte Sie ein wenig höher am Kopf getroffen, wäre das hier für Sie ganz anders ausgegangen. – Dennoch, auch so kommt einiges zusammen. Unter anderem eine heftige Schürfwunde oberhalb von C1, dem obersten Halswirbel, und eine ernst zu nehmende Prellung, die zu erheblichen Blutergüssen und Schwellungen führen wird.«

»Halb so schlimm«, kommentierte Dupin erleichtert, es klang in seinen Ohren nach Petitessen. »Dann kann ich ja …«

»Zudem eine leichte Gehirnerschütterung. Was bedeutet, dass Sie die nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden streng ruhen müssen! Körperlich und geistig. – Sprich: Bettruhe. – Wenn Sie aufstehen, dann nur mit ›sehr begrenzter Aktivität‹, wie wir es ausdrücken. Damit ist zum Beispiel der Gang ins Bad gemeint.«

Sie blickte ihm streng in die Augen.

»Keine anstrengenden körperlichen Tätigkeiten, keine langen Bildschirmzeiten, keine Lektüre und keine allzu anstrengende Denkarbeit. – Vor allem: viel schlafen.«

Eine Horrorvorstellung. Unglücklich war zudem, dass Riwal, Kadeg und Paccalin die Anweisungen laut und deutlich gehört hatten, sie hatten sich neben der Bank aufgereiht und betrachteten ihn mit besorgten Mienen.

»Sofern es Ihnen nach achtundvierzig Stunden deutlich besser geht, können Sie eine schrittweise Rückkehr zu Ihren normalen Aktivitäten vornehmen. – Kommt es jetzt oder in den nächsten Tagen zu Schwindelanfällen, Erbrechen, Verwirrtheit, Bewusstlosigkeit, starken Kopfschmerzen oder anderen Symptomen, begeben Sie sich umgehend ins Krankenhaus. – Haben Sie verstanden?«

Dupin nickte vorsichtig. »Ja.«

»Wenn alles gut geht, sind Sie in sieben bis zehn Tagen wieder ganz fit.«

»Das sind doch gute Nachrichten, Chef. Sie sind am Leben! – Und bald ist alles wieder, wie es war«, resümierte Riwal.

»Na gut, dann sind wir hier fertig«, beschied die Ärztin und blickte in die Runde. »Der Patient gehört jetzt wieder Ihnen.«

»Vielen Dank«, murmelte Dupin.

Es dauerte eine Weile, ehe die Ärztin und der Sanitäter alles zusammengepackt hatten.

»Also dann – gute Besserung, Monsieur. Und passen Sie gut auf sich auf!«

Dupin wartete, bis der Krankenwagen gewendet und den Hof verlassen hatte, dann versuchte er, sich aufzurichten.

»Warten Sie, wir helfen Ihnen.«

Schon waren Riwal und Kadeg bei ihm, einer rechts, einer links. Absurd – er war doch nicht schwer verletzt. Hatte es die Ärztin nicht gerade gesagt? Der stechende Schmerz und der Schwindel, der ihn überfiel, als er versuchte, allein aufzustehen, änderten seine Einschätzung allerdings augenblicklich.

»Danke«, grummelte er, während sie ihn stützten.

Es dauerte ein wenig, dann stand er. Und wieder drehte sich alles auf eine äußerst unangenehme Weise.

»Wir fahren Sie nach Concarneau, Chef. Und bringen Sie zu Hause ins Bett. Ich rufe Claire an – sie ist ja bereits auf dem Weg nach Roscoff. Ich sage ihr, sie soll stattdessen nach Concarneau fahren.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich bleibe hier.«

»Was soll das heißen?«

»Sie bringen mich«, Dupin dachte nach, »Sie bringen mich ins Hotel.«

»Und dann?«

»Und dann lege ich mich dort hin.«

»Für Sie ist der Fall vorbei, hat die Ärztin gesagt, wir waren alle dabei, Chef.«

Riwal kannte den Commissaire.

»Ins Hotel nach Roscoff.«

»Ich rufe Nolwenn an«, drohte der Inspektor.

Es war lächerlich.

»Ins Hotel.«

Riwal verstummte. Dann seufzte er tief. »Wie Sie wollen. Wie Sie wollen.«

Dupin lag im Doppelbett der Suite, Claire saß auf der Bettkante, während Riwal, Kadeg und Paccalin in einem Halbkreis um sie herumstanden.

»Dann schonen Sie sich mal schön, Chef! Wir sprechen jetzt mit Trouillard.«

Dupin nickte unwillig.

Claire war direkt ins Hotel gefahren und kurz nach ihnen eingetroffen. Sie trug noch ihre Klinikkleidung: ein weißes weites T-Shirt – unter dem sich ihr Bauch sanft wölbte –, eine weiße Hose, weiße Sneakers. Die langen blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.

»Machen Sie sich keine Sorgen, wir knöpfen ihn uns richtig vor«, versicherte Kadeg. »Wenn er uns dumm kommt, nehmen wir ihn vorläufig fest.«

»Wir haben keinerlei stichhaltige Indizien«, hielt Paccalin dagegen. »Nur weil er der Täter sein könnte, ist er es noch lange nicht. Auch wenn er sich sehr verdächtig gemacht hat.«

Die junge Gendarmin hatte mit jedem Punkt recht, leider.

»Mit so einer laxen Einstellung werden wir den Täter nie stoppen, da …«

»Erst mal keine vorläufigen Verhaftungen, Kadeg!«, ging Dupin dazwischen.

Kadeg warf Paccalin einen finsteren Blick zu, als hätte sie ihm gerade den Spaß verdorben.

»Bis dann«, verabschiedete sich Riwal, und die drei wandten sich zur Tür.

»Eine Sache noch«, hielt Dupin sie zurück. »Ich will, dass Sie noch mal in das Büro von Oignons Divins fahren und sich dort umsehen. Der Täter wird einen guten Grund gehabt haben, zurückzukommen. Er …«

Dupin überlegte, wie er es am besten formulieren sollte.

»Vielleicht geht es ja wirklich um die Fahrerflucht damals. Um den Tod von Armelle Philouze. – Wie Nolwenn vermutet. Und Annic Philouze ist zufällig etwas in die Hände gefallen, das den Täter verraten könnte.«

Dupin hatte nicht gewusst, dass denken wehtun konnte.

»Chef! Keine geistige Arbeit, hat die Ärztin gesagt! Keine Ermittlungen also!«, rügte ihn Riwal.

»Riwal hat vollkommen recht, Georges!«, bekräftigte Claire, ihr Blick war streng.

»Machen Sie sich keinen Kopf, Commissaire«, schaltete sich Paccalin vermittelnd ein. »Ich habe bereits zwei Kollegen aus Plouescat und meine Kollegin aus Roscoff dorthin beordert. – Sie schauen sich alles noch einmal genauestens an.«

»Sehr gut.«

»Es könnte genauso gut ein digitales Dokument sein, auf das Annic Philouze gestoßen ist, eine E-Mail, eine Datei, ein Foto, was auch immer«, merkte Kadeg an.

»Auf dem Server von Oignons Divins existiert ein eigener Ordner mit dem Namen ›Armelle-Archiv‹. Da könnte Annic Philouze alles Digitale von ihrer Schwester aufbewahrt haben. Haben Sie noch mal mit den Digital-Experten gesprochen?« Eine müßige Frage, wusste Dupin.

Kadeg hob die Schultern. »Unverändert höchstwahrscheinlich völlig aussichtslos.«

»So, jetzt ist es genug!«, ging Claire dazwischen und stand auf. »Commissaire Dupin wird jetzt ruhen.«

Im nächsten Moment hatten Riwal, Kadeg und Paccalin den Raum verlassen.

»Du musst das ernst nehmen, Georges! Medizinisch gesehen ist das eine klare Sache: Je weniger du dich in den nächsten achtundvierzig Stunden schonst, desto länger dauert es. Wir haben Patienten, die nach einer Kopfverletzung über Monate und Jahre erhebliche Probleme haben.«

Wenn es darauf ankam, wusste Claire, wie man Ängste schürte.

»Und daran werden auch weder dein eiserner Wille noch dein quasi magisches ›Und es geht doch‹ etwas ändern können.«

Seit Jahren ein – kleiner – Streitpunkt zwischen ihnen: Claire behauptete, dass Dupin »bestehende Realitäten und Limitierungen« nicht akzeptieren könne, beispielsweise die faktische Beschränktheit seiner Energiereserven, das war der Punkt, um den es meistens ging. »Du gehst immer wieder über deine Grenzen und übernimmst dich«, sagte sie dann. Und: »Für dich existiert das Wort ›unmöglich‹ nicht. Selbst in deiner polizeilichen Ermittlungsarbeit!«

Was, wenn er ganz ehrlich war, wahrscheinlich stimmte. Dupins Argument war, dass die Weigerung, die Unmöglichkeit anzuerkennen, etwas Bemerkenswertes bewerkstelligen konnte: nämlich die Grenzen des Möglichen maximal zu verschieben.

»Laut Piagets Erkenntnissen über die präoperationale Phase«, dozierte Claire nun, »ist magisches Denken bei Kindern bis zu einem Alter von sieben Jahren normal, Georges – dann nicht mehr. Dann müssen sie sich weiterentwickeln.«

Dupin würde nicht darauf eingehen.

»Traumatische Ereignisse wie das jetzige, in denen du die Kontrolle verlierst, triggern die Regression zurück zur magischen Welthaltung. So mancher verliert sich im dereistischen Denken, hat dauerhaft gar keinen Bezug mehr zur Realität.«

»Schon gut.« Dupin resignierte.

Claire lächelte.

Sie machte ihre Sache gut, musste Dupin zugeben.

»Und noch viel wichtiger, Georges: Es gibt jetzt noch jemanden, der dich braucht, so wie ich dich brauche. Ein paar Jahrzehnte müssen deine Kräfte noch reichen.«

Sie legte unwillkürlich die Hand auf ihren Bauch und strich darüber.

Dupin legte seine auf ihre, zu bewegt, um etwas zu sagen, außerdem nahm der Schwindel wieder zu.

»Du wirst jetzt versuchen, etwas zu schlafen.«

»Aber …«

Der Schmerz wurde, wenn er den Kopf auch nur ein wenig drehte, unerträglich. Er hatte bloß sagen wollen, dass er nicht in dieser Kleidung schlafen wollte, aber das war jetzt unwichtig.

»Wir wechseln den Verband am Hals morgen früh. Dann sehe ich mir die Verletzung selbst noch einmal an.«

Die Sanitäterin hatte die Wunde gereinigt, desinfiziert und mit einem großen Verband versorgt.

»Die Tabletten werden gleich wirken, dann lassen die Schmerzen nach.«

Claire hatte ihm einen »kleinen Spezial-Cocktail« verabreicht, er enthielt auch etwas, »um zur Ruhe zu kommen«. Dupin hatte nach den Bestandteilen fragen wollen, sich dann aber gefügt.

»Wir befinden uns mitten in einer Mordermittlung, Claire.« Dupin hielt den Kopf mit aller Kraft gerade, was dummerweise ebenfalls schmerzhaft war. »Drei Morde. An drei jungen Menschen.«

»Ich weiß.«

Dupin spürte die Wut zurückkehren, die ihn schon am Nachmittag überkommen hatte. Es war inakzeptabel, unerträglich, sie mussten den Mörder umgehend zur Strecke bringen.

Obwohl er den Kopf nicht bewegt hatte, brummte sein Schädel mit jedem Wort mehr. Er war verzweifelt, aber auch zunehmend schläfrig.

»Was ist mit einem petit café, Claire?« Er meinte die Frage ernst. »Könnte der nicht helfen, ich meine, medizinisch, das Koffein und all die Wunderstoffe …«

»Du weißt, dass ich auf diese Frage nicht antworten werde, Georges.«

Dupin schwieg. Das Schweigen tat gut.

»Aber sag mir Bescheid, wenn Riwal, Paccalin und Kadeg das Gespräch mit Trouillard beendet haben.«

»Natürlich.«

Erneut blieb Dupin eine Weile stumm.

Die Müdigkeit wurde deutlich schwerer, ohne unangenehm zu sein.

»Vielleicht schließe ich mal für fünf Minuten die Augen.«

Danach würde es ihm sehr viel besser gehen.


Der dritte Tag


Dupin schlug die Augen auf. Die fünf Minuten Schlaf hatten gutgetan.

Trotzdem ließ er bei dem Versuch, sich aufzurichten und im Bett hinzusetzen, größtmögliche Vorsicht walten, er bewegte sich in Zeitlupe.

Es funktionierte erstaunlich gut; die Schmerzen und der Schwindel von eben waren deutlich schwächer, Claires »kleiner Spezial-Cocktail« hatte seine Wirkung nicht verfehlt.

»Claire?«

»Hier.«

Die Stimme war vom Balkon gekommen, die große Schiebetür stand offen.

Dupin drehte den Oberkörper zur Seite, Claire hatte es sich auf einem der beiden Sessel bequem gemacht, das Notebook auf dem Schoß, auf dem Beistelltischchen neben ihr stand ein Tablett. Dupin sah Baguette, Käse, Schinken, Marmelade, Butter, Croissants, eine Kaffeekanne, Kiwis und Erdbeeren. Sie hatte sich etwas zu essen bestellt, sehr gut. Eine seltsame Auswahl für einen abendlichen Snack, aber auch Claire – nicht nur er – hatte ihre Eigenheiten.

Er konnte sehen, wie sie mit zufriedenem Gesicht das Notebook weglegte, aufstand und auf ihn zukam.

»Danke für den magischen Mix, Claire! Er hat Wunder bewirkt, mir geht es schon viel besser.«

»Sehr gut. – Wenn du jetzt etwas frühstückst, wird es dir noch besser gehen.«

»Frühstück?«

Der Taumel war zurück, ein Taumel anderer Art allerdings.

»Wie spät ist es?«

Claire warf in aller Ruhe einen Blick auf die Uhr.

»10 Uhr 10. – Es ist Sonntagmorgen.«

»Was?«

Das konnte nicht sein.

»Ich bin sehr zufrieden mit dir, Georges.«

Claire setzte sich neben ihn auf die Bettkante.

»Du hast über zwölf Stunden geschlafen. Exzellent!«

»Unmöglich! Ich bin nur ein bisschen weggenickt.«

Exakt so fühlte es sich an. Er hatte auf keinen Fall länger als eine Viertelstunde geschlafen, eine halbe maximal. Mehr als zwölf Stunden? Er hatte in seinem gesamten Leben noch nie mehr als zwölf Stunden geschlafen, sechs Stunden waren normal, acht außergewöhnlich viel.

»Du hast eine Kombination von stärkeren Schmerz-, Schlaf- und Beruhigungsmitteln zu dir genommen.«

»Stärkere Beruhigungsmittel?«

»Diazepam. Das gute alte Valium.«

Sie lächelte zufrieden.

»Ein Beruhigungsmittel?«

»Wie steht es um den Kopfschmerz und den Schwindel?«, fragte Claire, während sie eine Diagnostikleuchte aus ihrer Handtasche hervorholte, die neben dem Bett stand.

»Alles okay.«

Die Visite begann.

»Übelkeit?«

»Nein.«

»Halt den Kopf still und folge dem Licht der Lampe mit den Augen.«

Dupin befolgte die Anweisung.

»Gut. Also, Brummen, Schmerzen, Schwindel halten sich in Grenzen und keine Übelkeit?«

»Das Brummen ist eigentlich ganz weg, die Schmerzen gering, der Schwindel ebenfalls – keine Übelkeit.«

Vage Informationen würden Claire nicht reichen, wusste er.

»Siehst du klar?«

»Ganz klar.«

»Dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass du es überleben wirst.«

Sie schmunzelte, gab ihm einen sanften Kuss auf die Stirn, stand auf und holte ihr Handy hervor.

»Ich gebe Nolwenn und Riwal Bescheid. Die melden sich alle paar Minuten, um zu fragen, wie es dir geht.«

Dupin schwankte zwischen Protest – warum machten sie sich solche Sorgen, das war völlig übertrieben – und Rührung.

»Ich will selbst mit Riwal sprechen.«

Dupin hatte sein Handy auf dem Sofa entdeckt.

Claire blickte ihn einen Moment lang durchdringend an.

»Natürlich ist mir klar, dass es, streng medizinisch betrachtet, eher zu deiner Genesung beitragen wird, wenn du in sehr überschaubaren, sehr kleinen Portionen Teil der Ermittlung bleibst, als wenn ich dich ganz rausnehmen würde. – Das hätte bloß zur Folge, dass dein neuronales Erregungsniveau noch höher wäre.«

Eine unerwartete und erstaunliche Wendung – Dupin schöpfte Hoffnung. Die Wissenschaft schien dieses Mal auf seiner Seite zu sein.

Claire fuhr fort: »Sprich: Ich gestatte dir kleine, überschaubare Zeitfenster, in denen du dich vom Bett aus an der Ermittlung beteiligen kannst – unter der strengen Bedingung, dass du dich regelmäßig wieder rausziehst und richtig schläfst.«

»Vom Bett aus? Kleine Zeitfenster?«

»Genau.«

Jetzt war es genug. Er hatte sich doch wirklich geschont! Über zwölf Stunden Schlaf!

»Das ist völlig unrealistisch, Claire.« Dupin war es ernst. »Ich stehe jetzt, ganz vorsichtig, auf und steige wieder in die Ermittlungen ein. Ich verspreche, mich dabei maximal zu schonen.«

Dupin schob seine Beine zum Bettrand.

»Wie gesagt: Das ist die eine Option«, sagte Claire mit ruhiger Stimme, während sie eine Nummer auf ihrem Handy suchte. »Die andere ist, dich ganz rauszunehmen.«

Ihr Tonfall blieb auch beim letzten Halbsatz ausgesprochen freundlich.

Sich zu bewegen war, wie Dupin feststellen musste, immer noch äußerst schmerzhaft. Seine Beine hingen über der Bettkante, er zögerte.

»Hallo, Riwal? Hier Claire.«

…

»Er ist wach, ja. Und es geht ihm den Umständen entsprechend ganz passabel.«

…

»Ja, momentan sieht es so aus, als wäre es gerade noch einmal gut gegangen.«

…

»Hatte er, ja – gewaltiges Glück! Da hat nicht viel gefehlt, und ich hätte unser Kind alleine großziehen müssen.«

Claire übertrieb maßlos.

…

»Nein – natürlich will er das nicht wahrhaben, Sie kennen ihn.«

Claire war aufgestanden und schlenderte durch das Zimmer.

»Genau. Es ist wie immer: Er nimmt es nicht ernst.«

…

»Ja, vollkommen besessen, schlimm. – Aber er kann nicht anders, zuweilen ist er manisch …«

»Das ist doch Blödsinn«, entfuhr es Dupin.

Claire sprach mit Riwal, als wäre er nicht anwesend.

…

»Nein, nein – ihn ganz rauszunehmen, ist medizinisch gesehen sicherlich nicht die beste Option, er würde sich zu sehr aufregen. Ein bekanntes Phänomen: Die Aktivität der Neuronen eskaliert dann immer weiter, bis zu einem unschönen Kollaps. Besser wäre es, die Balance zwischen Erregung und Ruhe klug zu kontrollieren. – Ich meine, ein optimal reguliertes Erregungsniveau hat er ja nie, aber jetzt ist es wirklich wichtig, es nicht weiter in die Höhe zu treiben.«

…

»Ja, genau! Eine sehr gute Metapher. Wie bei einem Staudamm, der einzustürzen droht, weil zu viel Wasser in den See gelangt ist – man lässt gezielt Wasser ab, um den Druck zu reduzieren.«

»Ich bin da, Claire, ich höre jedes Wort.«

…

»Genau, die einzige Alternative ist, das Erregungsniveau mit starken Beruhigungsmitteln wieder völlig herunterzufahren, natürlich.«

…

»Das muss er entscheiden, er ist erwachsen.« Eine kurze Pause. »Eigentlich.«

…

»Ich spreche noch mal mit ihm, Riwal, ich rufe in einer Minute zurück.«

Schon hatte Claire aufgelegt. Ruhigen Schrittes kam sie zum Bett zurück.

»Also, wie soll es weitergehen? Punktuelle oder vollständige Absenkung des Erregungsniveaus?«

Dupin musste sich eingestehen, dass er beeindruckt war.

Im nächsten Augenblick breitete sich ein liebevolles Lächeln auf Claires Gesicht aus.

»Georges! Wirklich! Ich meine es ernst, bitte stell dich nicht quer.«

Dupin war erleichtert.

»Du musst an uns drei denken!«

Nun war es Dupins Gesicht, auf dem sich das liebevolle Lächeln zeigte.

»Kleine Zeitfenster?«

»Kleine Zeitfenster, ja. Und du legst regelmäßig Pausen ein, in denen du schläfst.«

»Ohne Beruhigungsmittel!«

»Ohne Beruhigungsmittel.«

»Aber mit einem petit café.«

Er würde ihn trinken, egal, was die Ärztin sagte.

»Einer – ein einziger.«

Es klang wie: »Wir haben einen Deal.«

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

»Fünf Minuten, hat Claire gesagt, Chef, und nicht länger.«

Die Mahnung ersetzte die Begrüßung.

»Ich werde doch nicht …«

Dupin hielt inne. Claire saß zwar längst wieder in der Sonne auf dem Balkon, mit dem Notebook auf ihrem Schoß – aber sie hörte ihn.

»Also, Chef, ich berichte mal schnell von dem Gespräch mit Trouillard. Der Anwalt war natürlich wieder dabei.«

»Schießen Sie los.«

»Zu seiner Anfrage bei der Regionalregierung in Rennes wegen der Nutzungsbestimmungen für die alten Viviers hat er nur gesagt, dass man sich als freier Unternehmer ja wohl noch erkundigen dürfe, welche Möglichkeiten es für ein Investment gebe. – Und dass das mit der Thalasso-Hotelanlage eine, ich zitiere, völlig vage Idee gewesen sei. Er habe nur wissen wollen, ob sich das Nachdenken darüber lohne. Wenn das der Beamte in Rennes anders verstanden habe, dann sei das nicht sein Problem. Er habe die Bürgermeisterin und die Gemeinde keinesfalls übergehen wollen, es sei aber doch gut und wichtig zu wissen, was man in Rennes über, ich zitiere noch einmal, wichtige Initiativen und Potenziale in gesamtbretonischem Interesse denke. Er verstehe außerdem nicht, warum uns das interessiere.«

»Weiter.«

Fünf Minuten waren eine kurze Zeit. Immerhin hatte Dupin das Gefühl, dass sein Gehirn nach dem petit café schon wieder einigermaßen akzeptabel arbeitete. Wie viel besser würde es nach zwei, drei petits cafés performen?

»Was die Konflikte bei Celtic Ferries angeht, hat er behauptet, dass er und der Betriebsrat nach den, Zitat, unnötigen Querelen mittlerweile wieder in einer sehr konstruktiven Atmosphäre miteinander sprächen.« Riwal fügte hinzu: »Natürlich ist das vollkommener Blödsinn, wie wir wissen. Er hat über seinen Anwalt eine Anzeige gegen unbekannt beziehungsweise gegen das Aktionskomitee erstattet. Außerdem hat er heute Morgen um acht Uhr eine Mail an sämtliche Mitarbeiter gesendet. Jeder, der über Informationen über das Aktionskomitee verfügt oder von der Beteiligung eines Kollegen weiß, soll sich umgehend bei der Geschäftsleitung melden. Ansonsten drohten schwere rechtliche und arbeitsrechtliche Konsequenzen. Im Klartext: Rauswurf.«

»Gab es denn weitere formelle oder informelle Gespräche zwischen ihm und dem Betriebsrat?«

»Nein. Er hat die Gespräche offiziell ausgesetzt, bis das Aktionskomitee dingfest gemacht wurde.«

»Und was hat er zu den Diskussionen über die Zukunft des Botanischen Gartens gesagt?«

»Da bekam er einen cholerischen Anfall. Er brüllte und konnte nicht fassen, dass man sich über seine großzügige, quasi gemeinnützige Unterstützung des Gartens aufrege und ihm eigennützige Motive unterstelle.«

Es war abscheulich, aber auch: nichts, was sie weiterbringen würde. Sie hatten nichts Stichhaltiges gegen ihn in der Hand.

»Sie müssen schneller reden, Riwal!« Dupin hatte mit gesenkter Stimme gesprochen. »Im Büro von Annic Philouze – hat die Spurensicherung da noch irgendetwas Interessantes gefunden?«

»Nein. Auch nicht auf dem Hof. – Es gibt keine Hinweise darauf, dass der Mord an Corinne le Corre dort stattgefunden haben könnte. Und die Person, die Sie angegriffen hat, hat offenbar keine Spuren hinterlassen. Paccalin und ich sind heute früh selbst noch einmal hingefahren und haben zwei Stunden lang alles auf den Kopf gestellt.«

»Etwas zu Armelle Philouze?«

»Nichts. Keine Briefe, keine Dokumente, keine Fotos.« Riwal klang jetzt, als würde man eine Sprachnachricht in zweifacher Geschwindigkeit abspielen. »Was natürlich nichts heißt, es könnte alles digital in dem Ordner liegen.«

»Oder es ist doch etwas Physisches? Er hat schließlich auch Schränke durchwühlt.«

Es war alles möglich.

Riwal fuhr fort: »Er könnte es sogar gefunden haben, ich meine, bevor Sie ihn gestört haben.«

Dupin brummte zustimmend.

Riwal schlug eine weitere Variante vor: »Vielleicht hat er ja nur vorsichtshalber nachschauen wollen. Oder wusste nicht einmal genau, wonach er schauen muss.«

Dupin hatte mittlerweile Mühe, zu folgen.

»Wie beim Heiligen Gral, Chef. Da weiß man auch nicht, was man sucht.«

Es wurde abstrus.

»Hat Nolwenn noch etwas Neues zur Fahrerflucht von damals herausgefunden?«

»Nichts. Aber wie auch? – Alle, mit denen wir darüber sprechen, wissen auch nur das, was in der Akte steht.«

»Was ist mit de Hamons Geschäften?«

»Wir haben mittlerweile eine umfassende Liste. Die Sache mit dem Botanischen Garten scheint wirklich die einzige gemeinsame geschäftliche Unternehmung von de Hamon und Trouillard zu sein, zumindest offiziell. – Wir haben uns auch alle Fälle, in denen de Hamon Trouillard beraten hat, auflisten lassen. Von der Beratung, in der es um den Garten ging, wissen Sie ja bereits. Die Beratung davor liegt sechs Jahre zurück, da ging es um den Erwerb einer alten Bunkeranlage hinter dem Hotel.«

Schon wieder ging es um Land.

»Und?«

»Daraus wurde nichts. Trouillard hat dann das Interesse verloren. – De Hamon hat übrigens ebenfalls Anzeige wegen der Graffiti-Aktion erstattet.«

»Ist er wieder gesund, wieder auf den Beinen?«

»Er war heute Morgen um Punkt neun beim Finale des Zwiebelzopf-Wettbewerbs.«

»Hm.«

So schlimm konnte der Virus also nicht gewesen sein.

»Wir finden das höchst verdächtig.«

Dupin nicht weniger.

»Vier Minuten dreißig sind vorüber«, rief Claire aus dem Hintergrund.

»Ich hab es auch gehört, Chef.«

»Weiter, Riwal! – Paula Martin?«

»Sie behauptet, sich vor den Abendveranstaltungen noch einmal zu Hause frisch gemacht zu haben. Genau zu der Zeit, als Sie angegriffen worden sind. – Dafür gibt es keine Zeugen.«

»Noch etwas?«

»Ich habe gestern Abend mit Corinne le Corres Eltern telefoniert. Sie sind«, Riwal schien nach den richtigen Worten zu suchen, »ja nicht mehr dazu gekommen. – Es war – fürchterlich.«

»Das haben Sie sehr gut gemacht, Riwal.«

Der Inspektor schwieg.

»Eine letzte Sache«, sagte Dupin eilig. »Die Bürgermeisterin hat erwähnt, dass Armelle Philouze ab und an Projekte für die Mairie betreut habe.«

Es war ihm gestern Abend auf der Fahrt nach Kerguélen durch den Kopf gegangen, er hatte die Bürgermeisterin deswegen später noch anrufen wollen. »Fragen Sie einmal nach, was das war.«

»Mache ich, Chef. – Wir sollten jetzt aufhören.«

Dupin vernahm eine gewisse Furcht in der Stimme des Inspektors.

»Rufen Sie mich an, wenn …«

»Jetzt ist aber mal gut«, rief Claire vom Balkon.

»Riwal, wir hören uns.«

»Bis dann, Chef, weiterhin gute Besserung.«

»Sehr gut. Es geht doch, siehst du«, erklang es von draußen, nachdem Dupin aufgelegt hatte.

»Jetzt mach wieder für zwei, drei Minuten die Augen zu, du wirst sehen, wie die kurze Reduktion der Reize das Gehirn entlastet.«

Dupin schloss die Augen. Zum einen war es strategisch wichtig, sich zu fügen, zum anderen merkte er tatsächlich, wie gut es ihm tat. Er hatte die Kopfkissen so arrangiert, dass er sich bequem anlehnen konnte.

Für eine Weile blieb er ruhig sitzen.

»Wo haben Riwal und Kadeg eigentlich geschlafen?« Er öffnete die Augen wieder, die Frage war ihm eben schon durch den Kopf gegangen.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte Claire. »Sie sind in ein Chambre d’hôtes gezogen, da waren noch zwei Zimmer frei, sehr hübsch. La Brise.«

»Ich habe das Gefühl, dass mein Blutdruck im Keller ist, Claire.« Es entsprach der Wahrheit. »Kein Wunder, ich liege ja nur. Ich sollte zumindest einen zweiten pétit …«

Das penetrante Piepsen seines Handys. Dupin hielt es noch in der Hand.

Riwal.

Warum rief er ein zweites Mal an?

»Georges, wir haben eine Verabredung, du wirst jetzt nicht …«

»Was gibt es, Riwal?«

»Auf dem X-Account Vengeance pour Kévin ist ein Video hochgeladen worden. Zu sehen ist nur ein Standbild, das Foto von Trouillards beschmierter Hauswand, das heute früh in der Zeitung abgedruckt war. Es wurde mit einer Tonspur hinterlegt, angeblich ein Mitschnitt von einem Telefonat zwischen Trouillard und Paula Martin. Ein kurzer Ausschnitt nur, aber man hört sie beide klar und deutlich, es klingt echt.«

»Und?«

»Ich spiele es Ihnen vor. – Einen Moment.«

Claire war am Bett aufgetaucht, hielt sich aber – bisher – zurück.

»Vielleicht die Lösung des Falls, Claire«, sagte er entschuldigend in ihre Richtung.

Er brauchte ein maximal starkes Argument.

Dupin drückte auf die Freisprechfunktion.

Er hörte Trouillards Stimme:

»Jetzt, wo die Polizei weiß, dass ich bei dir war, musst du sagen, dass ich um dreiundzwanzig Uhr zurück war.«

»Du willst, dass ich für dich lüge? – Du bist erst um kurz vor halb zwei gekommen.«

Es klang nach Paula Martins Stimme, eindeutig.

»Sonst ist es vorbei. – Nicht nur für mich, auch für dich.«

Eine längere Pause.

»Du hast die junge Frau getötet, nicht ich.«

Ein helles Rauschen.

»Das war es, Chef, was sagen Sie? – Wahnsinn, oder?«

»Ich …«

Dupin brach ab. Es war ungeheuerlich.

Wäre dieser Mitschnitt echt, wäre der Fall gelöst. Wahrscheinlich würden Trouillard und Martin abstreiten, dass dieses Gespräch stattgefunden hatte – vor allem wenn die Quelle anonym blieb –, aber Dupin und die Staatsanwaltschaft könnten sie massiv unter Druck setzen, bis einer von ihnen einknickte.

Die Stimmen klangen exakt wie die von Paula Martin und Stéphane Trouillard, aber das hieß heutzutage nicht mehr viel.

»Und es gibt noch immer keine Spur, wer hinter dem Account steckt?«

»Nein. Wie gesagt, die Quelle verliert sich im Darknet.«

»Kadeg soll die Experten prüfen lassen, ob es sich um einen Deepfake handeln könnte.«

Die neuesten KI-generierten Stimm-Imitationen waren für die Polizeiarbeit längst zu einem ernsten Problem geworden.

»Die Spezialabteilung in Paris kümmert sich bereits darum. Sie arbeiten mit den KI-Methoden des Fraunhofer-Instituts für Angewandte und Integrierte Sicherheit,AISEC, um Deepfakes zu enttarnen. Natürlich könnte es sich um ein Voice-Cloning handeln – aber es könnte auch echt sein, Chef.«

So war es.

»Konfrontieren Sie die beiden mit der Aufnahme, Riwal! Setzen Sie sie unter Druck, vor allem Paula Martin!«

Natürlich hätte Dupin sie am liebsten selbst gesprochen. Es war schwer auszuhalten.

»Wir wissen, dass Trouillard eben zu Paula Martin gefahren ist. Paccalin und ihre Kollegin sind schon auf dem Weg zu ihrem Haus, ich mache mich auch gleich auf. Kadeg hält hier in der Gendarmerie die Stellung.«

»Sehr gut.«

Claire hatte bislang keine Anstalten gemacht einzuschreiten, im Gegenteil, sie schien gebannt zuzuhören.

»Wie könnte das Aktionskomitee an die Aufnahme gekommen sein?«

»Das haben wir uns natürlich auch gefragt, Chef. Paccalin hat eine gute Erklärung, finde ich.«

Eine unnötige Pause.

»Nämlich?«

»Vorausgesetzt, die Aufnahme ist echt, dann hat das mitgeschnittene Gespräch stattgefunden, nachdem herausgekommen ist, dass Trouillard nicht bei sich zu Hause geschlafen hat. Also nach der Attacke auf seine Villa.«

Wieder eine überflüssige Pause.

»Weiter, Riwal.«

»Ich will Sie nicht überfordern, Chef, ich …«

Aus den Augenwinkeln sah Dupin Claire heftig nicken.

»Überfordern?!«

Dupin versuchte, sich zu beherrschen.

»Vielleicht hat jemand das Handy von einem der beiden gehackt. – Die Sprayaktion war vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver, die Leute vom Aktionskomitee hatten Trouillard ja anscheinend bereits im Verdacht. Ihnen fehlte noch der letzte Beweis, und den haben sie sich so verschafft.«

Dupin dachte nach. Er musste zugeben, dass das Szenario, so abenteuerlich es anmuten mochte, nicht unplausibel war.

»Wann bekommen wir das Ergebnis der Überprüfung?«

Claire hatte ihr Handy hervorgeholt und tippte darauf herum.

»Schwer zu sagen. – Wenn es ein richtig guter Fake ist, fällt es selbst den Experten nicht leicht – aber am Ende erkennen sie ihn.«

»Sollte die Aufnahme gefälscht sein, steckt höchstwahrscheinlich der wahre Täter dahinter. Der Trouillard belasten will«, folgerte Dupin.

»Nicht unbedingt, Chef. Auch das Aktionskomitee könnte zu solchen Mitteln greifen, um Trouillard und Martin in die Enge zu treiben.«

Riwal hatte recht.

Dupin seufzte. »Wir müssen unbedingt rauskriegen, wer hinter diesem Komitee steckt!«

»Wir versuchen alles, Chef!« Riwal stockte. »Und Sie denken nicht, dass wir Trouillard vorläufig festnehmen sollten?«

»Auf jeden Fall lassen Sie ihn keinen Augenblick aus den Augen, bis wir wissen, was es mit dieser Aufnahme auf sich hat. – Paula Martin auch nicht.«

»Keine vorläufige Festnahme also? Wir könnten natürlich auch beide vorläufig festnehmen, bis es geklärt ist.«

»Hm.« Dupin überlegte. »Nein. Befragen Sie sie erst einmal nur.«

»Klar, Chef. – Also, dann breche ich mal auf.«

»Melden Sie sich sofort nach dem Gespräch.«

»Und – Claire?«

»Ich höre zu, Riwal, schon die ganze Zeit.«

Immerhin klang sie nicht gereizt.

»Muten wir ihm gerade nicht zu viel zu?«, fragte Riwal.

»Bis gleich, Riwal.« Dupin beendete das Gespräch.

Er blickte zu Claire.

»Es spitzt sich zu.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

»Ich merke es.«

Es war völlig unklar, wie es weitergehen würde.

»Es scheint, als hättet ihr euren Täter, oder?«

Claire wirkte erstaunlich konziliant.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Georges.«

Mit einem Mal klang sie ernst, etwas trieb sie um, Dupin kannte das.

»Wir haben einen komplizierten Fall in der Klinik. – Ich muss telefonieren.«

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und verschwand auf dem Balkon. Dupin wusste, was das bedeutete: Es ging um Leben und Tod.

»Mach noch einmal für ein paar Minuten die Augen zu!«, war einen Augenblick später von draußen zu hören.

Erneut spürte Dupin, wie gut es tat. Während des Telefonats mit Riwal war ein leichter Schwindel zurückgekehrt. Er musste es langsam angehen lassen, das war das Geheimnis. Was allerdings ganz und gar nicht seine Stärke war – aber zur Not würde er auch das schaffen. Schritt für Schritt, ein ruhiger, steter Gedankenfluss statt eines wüsten Gedankenfeuerwerks.

Also – was war von der neuen Entwicklung zu halten? War das der Durchbruch?

Hatten sie endlich den Mörder?

Es war möglich, absolut.

Das Dumme war, er selbst würde jetzt nichts tun können, außer hier zu liegen und zu warten.

»Georges?«

Dupin schlug die Augen auf. Er war nicht eingeschlafen, aber viel hatte nicht gefehlt. Wieder hatte er jegliches Zeitgefühl verloren.

»Ja?«

»Ich muss nach Quimper zurück. Eine Not-OP. Ich muss selbst operieren. – Ich komme danach sofort zurück. Ich bin um achtzehn Uhr wieder da.«

»Kein Problem. – Mir geht es schon viel besser, wie du siehst.«

Sie musterte ihn eindringlich.

»Du wirst dich weiterhin streng schonen.«

»Natürlich.«

»Das Beste wäre, du würdest jetzt zwei, drei Stunden schlafen.«

Dupin nickte. »Ich will nur wissen, wie das Gespräch mit Trouillard und Paula Martin gelaufen ist. Es kann ja gut sein, dass der Fall gelöst ist. – Dann könnte ich viel ruhiger schlafen.«

Claire schien nachzudenken.

»Gut, wir machen es so: Es ist genau zwölf. – Du hast jetzt noch einmal ein Fünf-Minuten-Fenster, und danach schläfst du. – Drei Stunden. – Und erst dann wieder Telefonate. – Und heute noch kein Besuch!«

Claire war in ihren Klinikjargon gerutscht.

»So machen wir es«, bestätigte Dupin.

»Ich vertraue dir, Georges.«

Eine besonders perfide Taktik.

Rasch holte sie ihre Handtasche, kam zurück, gab ihm einen Kuss und legte die Stirn an seine.

»Ich liebe dich sehr, Georges Dupin. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas passierte.«

Für einen Augenblick, so fühlte es sich an, schienen ihre Blicke das Innerste des anderen zu berühren. Dann wandte sie sich ab.

»Also, bis gleich, Georges. – Leg dich ruhig auf den Balkon, da atmest du das Meer ein! – Ich habe die Markise runtergelassen, du liegst bequem im Schatten und hast eine phänomenale Aussicht.«

»Mach ich, Claire.«

Es war eine gute Idee.

»Da auf dem Sideboard ist auch ein großes Sandwich für dich, ich habe es vorhin bestellt, Schinken und Käse. – Und Obstsalat.«

»Bis gleich, Claire – und …« Dupin musste sich beeilen, sie war schon an der Tür, »ich liebe dich auch – sehr.«

Schon war sie draußen.

Dupin wartete kurz, dann griff er nach seinem Handy.

Es dauerte, bis Riwal abnahm.

»Chef, das ist Gedankenübertragung, ich wollte Sie gerade angerufen, ich …«

»Was haben Trouillard und Martin gesagt?«

»Sie haben alles abgestritten.«

»Was abgestritten?«

»Einfach alles! Dass es ihre Stimmen sind, die man auf der Aufnahme hört. Dass dieses Telefonat überhaupt stattgefunden hat. Dass sie solche Sätze je gesagt haben – und dass sie irgendetwas mit den Morden zu tun haben.«

»Wie haben sie auf Sie gewirkt?«

»Sie haben vom ersten Moment an auf Angriff geschaltet, beide.«

Dupin konnte es sich lebhaft vorstellen.

»Paccalin ist in die Vollen gegangen. – Aber«, fügte Riwal rasch hinzu, »es ist nichts passiert.«

Dupin war nicht klar, was hätte passieren sollen – aber deswegen umso erleichterter, dass es nicht passiert war.

»Was ist mit der Überprüfung des Telefonmitschnitts?«

»Läuft noch, es ist Sonntag, Chef. Da ist die Abteilung nicht voll besetzt. Und wir haben sicher keine Priorität. Aber Kadeg hakt ständig nach.«

»Schalten Sie ansonsten den Präfekten ein.«

»Hat Kadeg schon getan. – Es ist Paris – was soll ich sagen?«

»Wo befinden Sie sich gerade, Riwal?«

»Ich stehe vor der Gendarmerie und blicke auf das Hotel. Vom Balkon aus müssten Sie mich sehen können.«

Es war ein seltsames Gefühl: Alles geschah unmittelbar um ihn herum, während er zur Untätigkeit verdammt war.

»Wissen Sie übrigens, wer Ihr Nachbar ist, Chef? Kadeg und ich haben es erst gestern Abend herausgefunden. In der Suite direkt nebenan?«

Riwals Stimme bebte beinahe vor Aufregung.

»Baptiste Renault! Er …«

»Riwal!«

Er würde keine einzige Sekunde des wertvollen »kleinen Zeitfensters« darauf verschwenden.

Der Inspektor schaltete sofort wieder um: »Was sollen wir mit Trouillard und Martin machen, solange die Überprüfung des Mitschnitts noch läuft?«

»Haben Sie ihnen klargemacht, dass sie Roscoff nicht ohne Erlaubnis verlassen dürfen?«

»Selbstverständlich, Chef. Sie sind noch bei Paula Martin, wo wir sie befragt haben, sie wollen aber gleich zu Trouillards Villa fahren.«

Dupin dachte kurz nach. »Kadeg soll die beiden überwachen – und zwar so auffällig wie möglich. Er soll sich mit seinem Wagen direkt vor das Haus stellen. – Wenn Trouillard es verlässt, soll er ihm auf Schritt und Tritt folgen. Wenn er den Wagen nimmt, soll er sich an seine Stoßstange hängen.«

»Er wird sich bei seinem Anwalt beschweren, der dann uns anruft.«

»Sagen Sie ihm, er soll sich bei mir melden.«

»Aber Sie …«

Riwal brach ab.

»Was noch, Riwal?«

»De Hamon fliegt heute Abend von Brest nach London.«

Das war neu.

»Wissen wir, was er dort will?«

»Er reist in seiner Funktion als Präsident der Confrérie und des Zwiebelverbandes. Morgen früh trifft er einen der Chefeinkäufer der Supermarktkette Tesco, sie erwägen anscheinend, Roscoff-Zwiebeln ins Sortiment zu nehmen.«

Das klang nach einer großen Sache.

»England hat seine alte Liebe für die schmackhaften Roscoffer Zwiebeln wohl nicht ganz vergessen.«

Riwal klang sentimental.

»De Hamons Genesung verlief wirklich beeindruckend schnell«, stellte Dupin fest.

»Anscheinend.«

»Was ist mit dem Aktionskomitee?«

»Die zwei Frauen und der Mann, die die Proteste bei Celtic Ferries anführen, schwören weiterhin Stein und Bein, damit nichts zu tun zu haben. Paccalin hat noch einmal mit ihnen gesprochen und ihnen klargemacht, wie ernst die Lage ist. Dass es durchaus weitere Opfer geben könnte, wenn wir nicht bald Klarheit haben. Sie sind bei ihrer Aussage geblieben. – Was heißt, dass wir nach wie vor keinerlei Hinweise haben, wer dahinterstecken könnte.«

Es blieb frustrierend.

»Und gibt es etwas Neues zu Corinne le Corre?«

»Was meinen Sie damit, Chef?«

Dupin wusste es selbst nicht.

»Hat die Befragung der Eltern noch etwas ergeben?«

»Nein. Sie sagten, Corinne le Corre habe nicht erwähnt, dass der Hof im Falle des Todes von Annic Philouze an sie gehen würde. Sie glauben nicht, dass sie es gewusst hat. Auch die Befragungen von den anderen Oignons-Divins-Mitarbeitern und in ihrem privaten Umfeld durch Paccalins Kollegin haben nichts ergeben.«

Dupin brummte nachdenklich.

»Sie hatten mich doch gebeten, bei der Bürgermeisterin nachzufragen, was das für Gemeindeprojekte waren, an denen Armelle Philouze mitgewirkt hat.«

»Genau.«

»Sie hat bis zu ihrem Tod regelmäßig Kurse im Auftrag des Kulturamts der Stadt angeboten. Die Leiterin der Kulturabteilung stellt jedes Jahr ein überaus respektables Kursprogramm auf die Beine. In diesem Rahmen hat Armelle Malerei-, Fotografie- und Schreibkurse gegeben. Creative Writing.«

Irgendwie hatte Dupin sich mehr versprochen von dieser Auskunft, auch wenn er nicht sagen konnte, was.

»Etwas Neues zu der Fahrerflucht?«

Die Frage war ihm herausgerutscht – er kannte die Antwort.

»Nein, Chef. – Sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, dass es das ist, worum es hier geht?«

Nolwenn hatte ihm die gleiche Frage gestellt. Apropos Nolwenn – sie hatte sich erstaunlich lange nicht gemeldet, vermutlich hatte sie strenge Instruktionen von Claire erhalten.

»Ich weiß es nicht.«

So war es.

Wann hatte sich das eigentlich eingeschlichen? Dass alle ihn stets nach seinem Bauchgefühl und »sechstem Sinn« fragten. Er war doch kein Medium.

»Ich mache noch eine kleine Pause, Riwal.«

»Gut, Chef! So ist es richtig.«

»Um fünfzehn Uhr bin ich wieder an Bord. Wir telefonieren dann.«

Nun benutzte er sogar schon Bootsmetaphern, sein Kopf schien wirklich nicht ganz in Ordnung zu sein.

»Aber Claire …«

»Es ist genau so mit ihr besprochen. – Sie musste wegen einer Not-OP zurück nach Quimper und kommt erst gegen achtzehn Uhr wieder. – Außerdem entscheide ich immer noch selbst, was ich tun und lassen darf.«

»Weiß Claire das?«

Es war nicht zu fassen.

»Bis später, Riwal.«

Schon hatte Dupin aufgelegt.

Er atmete tief durch. Der Schwindel, den er bereits bei den letzten Sätzen bemerkt hatte, nahm zu – kein gutes Zeichen. Doch noch schlimmer war die wachsende Frustration über seine groteske, ausweglose Lage, das Gefühl der Ohnmacht trieb ihn schier in den Wahnsinn.

Er musste sich unbedingt beruhigen. Es war ein Teufelskreis: Sich über die Situation aufzuregen, erhöhte das »neuronale Erregungsniveau«, was wiederum zu noch mehr Frustration, Wut und Schwindel führte.

Er legte sich flach hin, schloss die Augen, atmete bewusst tief und langsam und versuchte – mit aller Kraft –, nicht an den Fall zu denken.

Er fand nicht in den Schlaf. Es war sinnlos.

Dupin spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Armen und Beinen, besonders aber in seinen kleinen grauen Zellen, wenn auch nicht auf die gewohnte produktive Weise. Gerade wollte er sich wieder aufsetzen, als das durchdringende Piepen des Handys einsetzte – es war unerträglich.

Riwal.

Das ungute Gefühl eines Déjà-vus beschlich Dupin. Hatten sie nicht eben gerade schon zweimal telefoniert? Oder war es dreimal gewesen?

»Riwal?«

»Alain Abgrall wurde beim Besprühen des Bürogebäudes von Celtic Ferries erwischt – das Gebäude, in dem Trouillards Büro liegt. Ich bin gerade hingefahren.«

»Was?« Nach einem kurzen Moment der Konfusion fing sich Dupin wieder. »Ich meine, wer ist Alain Abgrall?«

»Erinnern Sie sich, die drei Anführer der Proteste, die zwei Frauen und der Mann. – Das ist der Mann, der…«

»Der hoch und heilig geschworen hat, mit dem Aktionskomitee nichts zu tun zu haben.«

Dupin saß mittlerweile wieder aufrecht im Bett. Es war eine spektakuläre Entwicklung.

»Wie lautet die Botschaft?«

»Die Proteste werden weitergehen.«

»Und?«

»Was, und?«

»Ist das die ganze Botschaft?«

»Ja. Das ist alles.«

»Ist das nicht – ein wenig mau? Die vorherigen Botschaften waren deutlich direkter, aggressiver.«

»Hm.«

Riwal schien ratlos.

»Hat Abgrall die Botschaft im Namen des Aktionskomitees unterzeichnet?«

»Nein. Aber vielleicht war er einfach noch nicht fertig.«

»Wo ist er jetzt, wer hat mit ihm gesprochen?«

»In der Gendarmerie. Paccalin wird ihn gleich verhören.«

»Wer hat ihn erwischt?«

»Ein Mann vom Sicherheitspersonal.«

»Verstehe.«

»Endlich haben wir dieses ominöse Komitee, Chef – zumindest eines der Mitglieder. Selbstverständlich sprechen wir nun umgehend noch einmal mit den beiden Frauen.«

»Machen Sie das!«

Konnte es sein, dass der Zufall ihnen ausnahmsweise einmal in die Hände gespielt hatte?

»Ich führe das Gespräch selbst, Riwal. – Ich komme in die Gendarmerie.«

Es ging nicht anders.

Riwal schwieg einen Moment, dann sagte er vorsichtig: »Ich glaube nicht, dass das Teil der Vereinbarungen ist, die Sie mit Claire … Ich meine, das wird sicherlich nicht zu Ihrer Genesung beitragen.«

Dupin war im Begriff aufzustehen, sehr langsam und sehr behutsam.

»Wie gesagt: Ich bin ein autonomes Wesen, Riwal«, stellte er fest, wohl wissend, wie seltsam es klingen musste.

»Keine Frage, Chef, aber selbst besonders autonome Wesen wissen, dass sie sich manchmal den Prinzipien der Vernunft beugen sollten.«

Dupin hatte es geschafft, er stand aufrecht. Die nächste Herausforderung war, die Schuhe anzuziehen. Er war froh, dass es Bootsslipper waren, in die man einfach hineinschlüpfen konnte.

»Es ist am Ende ganz allein Ihre Entscheidung, Chef. Wenn Sie kommen wollen, kommen Sie. – Und ich halte natürlich dicht, das versteht sich von selbst.«

Es klang unnötig konspirativ.

»Ist Kadeg bei Trouillard?«

»Er hat seinen Wagen, wie Sie befohlen haben, direkt vor der Villa geparkt, sodass ihn Trouillard und Martin gut sehen können. Sie sind vor einer Viertelstunde angekommen.«

Dupin war auf dem Weg zur Tür.

So richtig gut, musste er zugeben, funktionierte seine Motorik noch nicht. Zudem verspürte er erneut Kopfschmerzen.

»Sind Sie noch da, Chef?«

Dupin musste sich konzentrieren, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

»Wo sollte ich sonst sein?«, entgegnete er.

Der Boden unter seinen Füßen schien immer stärker zu schwanken – kein gutes Zeichen. »Verdammt!«, entfuhr es ihm.

»Was ist passiert, Chef?«

Dupin hatte die Tür erreicht und hielt sich mit der rechten Hand an der Klinke fest. »Nichts, nichts. Ich denke – Paccalin sollte schon mal ohne mich anfangen.«

»Kein Problem, Chef. Machen Sie langsam. Ich meine …« Er verstummte.

»Ich melde mich, Riwal.«

»Gut, Chef.«

Dupin schlug die Augen auf.

Er war von der Tür zurück zum Bett gewankt, hatte sich hingelegt und war auf der Stelle eingeschlafen. Es hatte eher einer Ohnmacht geglichen. Dennoch fühlte er sich jetzt besser, ein ganzes Stück sogar. Das »neuronale Erregungsniveau« schien sich reguliert zu haben.

Er warf einen Blick auf die Uhr: 14 Uhr 20. Er hatte fast zwei Stunden geschlafen.

Dupin setzte sich auf und griff nach seinem Handy.

Das Display zeigte zwei verpasste Anrufe, beide von Riwal.

»Chef? Hallo?«

»Ja.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Was gibt es, Riwal?«

»Er streitet vehement ab, zu dem Aktionskomitee zu gehören.«

»Dieser Abgrall?«

Sein Zustand hatte sich wirklich deutlich verbessert, er konnte sich sogar an den Namen erinnern, obwohl Namen eine notorische Schwäche von ihm waren.

»Exakt.«

Dupin versuchte vorsichtig aufzustehen.

»Was soll das heißen, Riwal? Er wurde doch in flagranti erwischt.«

»Er gibt unumwunden zu, die Parole auf die Fassade gesprüht zu haben, dementiert aber heftig, Teil des Aktionskomitees zu sein. Er behauptet, die Aktion auf eigene Faust unternommen zu haben. Er habe dazu aufrufen wollen, die Proteste gegen die möglichen Entlassungen fortzusetzen.«

Dupin stand nun neben dem Bett. Ganz ohne Schwindelgefühle.

Dieses Mal würde er es nicht übertreiben. Das erste bescheidene Ziel war der Balkon, der Sessel, der dort stand.

»Glauben Sie ihm das, Riwal?«

»Sie?«

»Keine Ahnung.«

Langsam tippelte er voran, es klappte hervorragend. Ein Vorteil dieser Route war, dass sie ihn an der kleinen Kaffeemaschine vorbeiführte. Dupin erreichte sie und legte eine Kapsel ein.

»Er behauptet immer noch, keine Ahnung zu haben, wer hinter dem Komitee stecken könnte.«

Der erste Kaffee lief durch.

»Ist das mit – mit Claire besprochen, Chef? Das mit dem Kaffee, meine ich?«

Riwal musste die Geräusche der Maschine gehört haben.

»Gibt es Neuigkeiten zu Trouillard und Martin?«

»Es ist sehr seltsam, Chef. In der Villa und im dazugehörigen Garten rührt sich nichts, gar nichts. Kadeg hat sie schon eine Weile nicht mehr gesehen, nicht die kleinste Bewegung hinter den Fenstern.«

»Aber Kadeg ist sich sicher, dass sie noch zu Hause sind?«

»Sie haben das Haus nicht verlassen – also ja. Die Kollegin von Paccalin hat sich auf der Gartenseite der Villa postiert. Es gibt ja nur diese beiden Ausgänge, die Villa ist eigentlich gut zu observieren.«

»Er soll klingeln.«

»Und wenn sie nicht reagieren?«

»Er soll es versuchen. So lange klopfen, bis sie aufmachen. Im Zweifelsfall muss er durch die kaputte Terrassentür reingehen!«

»Sage ich ihm.«

Es wäre ganz nach Kadegs Geschmack.

Dupin erreichte den Sessel, das Handy mit der linken Hand ans Ohr haltend, die kleine Kaffeetasse in der rechten, ein durchaus anspruchsvoller Gleichgewichtstest, den er, wie er fand, mit Bravour bestand. Er stellte die Tasse ab und setzte sich.

»Diese Kulturbeauftragte der Bürgermeisterin, haben Sie den Namen und die Nummer von ihr?«

»Catherine Leleux hat mir ihre Kontaktdaten gegeben, für den Fall, dass ich weitere Fragen habe. Claudine Alanore. – In der …«

»Falldatei.«

Dupin lehnte sich zurück und griff nach dem Tässchen.

Endlich! Langsam fühlte er sich wieder lebendig. Er schloss die Augen und trank.

»Sie sind noch da, Chef?«

Es mochte ein simpler Kapselkaffee sein – heute schmeckte er ihm großartig.

»Wann geht de Hamons Flug heute Abend?«

»21 Uhr 30.«

»Hm. – Haben Sie Monsieur Abgrall wieder gehen lassen?«

»Vorläufig schon.«

»Lassen Sie ihn überwachen. – Ebenso die beiden Frauen.«

»Da brauchen wir Verstärkung.«

»Fragen Sie in Morlaix nach.«

»Mache ich.«

Dupin hatte sich nach rechts gedreht.

»Ich sehe Trouillards Villa. – Und Kadegs Wagen davor.«

Es war verrückt – in seiner Verfassung war ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen, dass er die Observation der Trouillard’schen Villa von hier aus auch selbst vornehmen konnte.

»Sie sollen doch liegen bleiben, Chef!«

In Riwals Ton schwang Verzweiflung mit.

Dupin ignorierte die Bemerkung.

»Wie gesagt: Kadeg soll umgehend versuchen, Kontakt zu Trouillard aufzunehmen. Und sich danach bei mir melden.«

Es war eine kuriose Situation. Er würde zuschauen können, wenn Kadeg klingelte.

Ob es an der Rezeption wohl ein Fernglas gäbe, das man sich ausleihen könnte?

»Sag ich ihm, Chef. – Bis gleich.«

Dupin legte auf. Er stand behutsam auf und verschob den Sessel ein Stück, sodass er das Geschehen beobachten konnte, ohne den Kopf zu drehen.

Von hier aus sah man deutlich, wie außergewöhnlich die Lage der Villa war. Direkt unterhalb des Hügels mit der mystischen weißen Kapelle, ein sagenhafter Blick über die Bucht von Morlaix bis hinüber zur Pointe de Primel; heute – die Luft war vollkommen klar – konnte man sogar die Küste von Trébeurden und Trégastel erkennen, die surrealen Landschaften der rosa Granitküste. Das atlantische Blau des Meeres und des Himmels schien die Welt vollständig eingefärbt zu haben.

Ein Piepton riss Dupin aus den Gedanken. Sein Telefon zeigte eine neue Nachricht von Claire an.

Es dauert etwas länger, bin gegen neunzehn Uhr da. Wie geht es dir? Hast du geschlafen?

Er hatte die SMS gerade gelesen, als eine zweite eintraf.

Nur kurze Telefonate! – Dann wieder schonen!

Dupin legte das Handy weg.

Er konnte sehen, wie sich die Tür von Kadegs Renault öffnete und der Inspektor ausstieg. Riwal hatte ihn instruiert.

Zielstrebig eilte Kadeg auf das Tor zu und drückte den Klingelknopf.

Er wartete, klingelte wieder. Wartete erneut, dieses Mal eine ganze Weile.

Nichts.

Dupin ließ den Blick über die Fenster der Villa wandern.

Keine Bewegung, nirgendwo.

Er sah, wie Kadeg sein Handy hervorholte.

Wenn es Trouillard war, den er angerufen hatte, dann hatte er ihn erreicht. Immerhin.

Offenbar war es ein sehr kurzes Telefonat gewesen – im nächsten Augenblick klingelte Dupins Telefon.

»Was hat er gesagt, Kadeg?«, fragte Dupin, als er den Anruf angenommen hatte. »Wo ist er?«

»In der oberen Etage, sagt er. Im Büro. Mit Paula Martin.«

Dupin schaute zu den Fenstern, ohne jemanden ausmachen zu können.

»Ich sehe Sie, Kadeg.«

Der Inspektor drehte sich um sich selbst. »Ah, der Balkon.« Er hob kurz die Hand in Dupins Richtung. »Dann geht es Ihnen besser?«

»Danke, ja.«

»Ich bin froh, das zu hören, Monsieur le Commissaire.«

Für Kadeg ein beeindruckendes Maß an Empathie, er hatte wirklich erleichtert geklungen.

»Als ich ihn gefragt habe, was sie da oben in dem Büro machen, hat Trouillard aufgelegt.«

»Verstehe. – Melden Sie sich, wenn es neue Entwicklungen gibt, Kadeg.«

»Mache ich.«

Dupin legte auf und öffnete die Falldatei auf seinem Handy.

Claudine Alanore, da war sie. Die Kulturbeauftragte der Stadt.

Er wählte die Nummer, es klingelte.

Ein freundliches »Bonjour« erklang.

»Madame Alanore?«

»Am Apparat.«

»Hier Commissaire Dupin, ich leite die laufenden Ermittlungen zu den Mordfällen.«

»Ich weiß.«

»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Es geht um Armelle Philouze.«

»Armelle? Sie meinen Annic?«

»Nein. Ihre Schwester.«

»Sehr gerne.« Sie klang verblüfft.

»Wie lange arbeiten Sie schon als Kulturbeauftragte in der Bürgermeisterei, Madame Alanore?«

»Sieben Jahre.«

»Dann kannten Sie sie.«

»Natürlich. Sie war eine absolut großartige junge Frau! Mit enormen Talenten auf gleich mehreren Gebieten.«

»Ich würde gerne etwas über die Kurse erfahren, die sie bei Ihnen gegeben hat.«

»Oh, das waren einige. Manchmal ging es um unterschiedliche Techniken, Aquarell oder Öl, manchmal um spezielle Sujets wie das Meer, den Wald, die Stadt. – Genau wie bei ihren Creative-Writing-Kursen: Sie hat sich mit verschiedenen Gattungen und Genres auseinandergesetzt, es gab Kurse zum Schreiben von Kurzgeschichten oder Krimis, manchmal ging es auch um Themen wie Liebe oder Abschiede.«

»Krimis?«

War er wirklich der Einzige, der keine Krimis mochte?

»Unbedingt! Sie hat Kriminalromane geliebt. – Das war das Thema der letzten beiden Kurse, die sie kurz vor ihrem Tod bei uns geleitet hat. Die Teilnehmer reisten aus der ganzen Region an.«

»Wie lange gingen diese Kurse?«

»Sechs bis acht Wochen.«

»Sie hat den Teilnehmern beigebracht, wie man eine Kurzgeschichte oder einen Krimi schreibt?«

»Genau.«

»Und was war das Thema ihres letzten Malkurses?«

»Die Eiswelten Grönlands. Eine große Liebe von ihr. Sie hat eine lange Grönlandreise unternommen. Die Landschaften haben sie nicht mehr losgelassen.«

»Davon habe ich gehört. Sie hat die Reise ja auch selbst malerisch verarbeitet.«

»Auf die fabelhafteste Weise, Monsieur le Commissaire«, die Frau geriet aufrichtig ins Schwärmen, »die Bilder sind traumhaft, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie …« Madame Alanore brach ab. »Spielen Armelles Kurse eine Rolle bei der Aufklärung der Morde?«

Eine direkte und sehr berechtigte Frage, auf die Dupin keine Antwort wusste.

»Es ist unsere Aufgabe, uns ein umfassendes Bild zu machen, Madame.«

»Ich verstehe. – Kann ich Ihnen mit weiteren Informationen behilflich sein?«

Es hatte nicht ironisch geklungen.

»Im Moment nicht, ich danke Ihnen für Ihre Auskünfte.«

»Sehr gerne, Monsieur le Commissaire, ich hoffe, Sie machen dieses Ungeheuer bald dingfest.«

»Wir tun unser Bestes, Madame. – Au revoir.«

»Au revoir.«

Dupin lehnte sich erneut im Sessel zurück und schloss die Augen.

Obwohl der Schwindel nicht wieder aufgetreten war, verspürte er noch immer eine tiefe Erschöpfung.

Regungslos verharrte er eine Weile.

Was sollte er mit diesen Informationen anfangen? Vor allem: Aus welchem Grund beschäftigte ihn Armelle Philouze derart? Hatte die Erschütterung des Gehirns eine Erschütterung des Denkens verursacht? So wie die Nadel des Plattenspielers, den er als Jugendlicher besessen hatte, über die Rillen gesprungen war, wenn er zu heftig über den Holzfußboden seines Zimmers gestampft war.

Das unerträgliche Piepsen seines Handys riss ihn aus den Gedanken, jäh schlug er die Augen auf.

Kadeg.

Im nächsten Moment sah Dupin den Grund des Anrufs.

Trouillard und Paula Martin hatten das Haus verlassen und gingen auf den großen schwarzen Mercedes zu.

Umgehend heulte der Motor von Kadegs Renault auf, es war wie in einem Actionfilm.

Dupin nahm den Anruf an.

»Ich bin da, Kadeg. – Ich meine: Ich sehe alles!«

»Trouillard und Martin …«

»Ich sehe es selbst, Kadeg.«

»Ach ja.«

Kadeg fuhr seinen Wagen ein paar Meter vorwärts, sodass er die Ausfahrt blockierte.

»Was soll ich jetzt machen?«

Dupin schwieg. Für gewöhnlich wusste er in brenzligen Situationen, was zu tun war. Dieses Mal nicht.

Trouillard und Martin waren eingestiegen, die Scheinwerfer des Autos leuchteten auf.

Das Tor öffnete sich.

Kadeg drängte auf eine Entscheidung: »Die Situation ist eindeutig, es ist Gefahr im Verzug, Monsieur le Commissaire. Der Verdächtige könnte sich der Verhaftung entziehen. Wenn wir erst auf eine richterliche Entscheidung …«

»Uns fehlt immer noch die wesentliche Voraussetzung für eine vorläufige Festnahme, Kadeg: wirklich stichhaltige Beweise.«

In anderen Fällen hatte er nicht selten den Interpretationsspielraum dieser Regel genutzt. Allerdings nur, wenn er sicher gewesen war, es mit dem Täter zu tun zu haben.

Der schwere Mercedes hatte sich mittlerweile in Bewegung gesetzt und fuhr in Schrittgeschwindigkeit auf Kadegs Renault zu.

»Nach meinem Dafürhalten sind die belastenden Indizien stichhaltig genug.«

Trouillard rollte unbeirrt weiter, bis die beiden Autos nur noch wenige Zentimeter trennten. Plötzlich begann Trouillard zu hupen. Eine Hupe, die klang, als hätte sie so viel PS wie der Motor.

Dupin blieb stumm.

»Also, wie lauten Ihre Anweisungen, Monsieur le Commissaire?«, setzte Kadeg nach.

Trouillard kam nur Millimeter vor Kadegs Beifahrertür zum Stehen.

»Lassen Sie ihn durch und verfolgen Sie ihn, Kadeg«, entschied Dupin.

»Wie Sie meinen, Monsieur le Commissaire. – Ich halte das für einen schweren Fehler, aber gut. – Ich melde mich.«

Schon hatte Kadeg aufgelegt.

Der Inspektor setzte zurück, Trouillards Mercedes tat einen Satz und fuhr auf die Straße. Rasch beschleunigte er und entfernte sich. Kadeg trat ebenfalls kräftig aufs Gaspedal und folgte ihm.

Die Straße, die Trouillard entlangraste, führte zur D10, Dupin würde von hier aus nicht sehen können, ob er links zum Fährhafen abbog oder weiterfuhr. Doch er war sich sicher: Kadeg würde sich nicht abschütteln lassen.

Dupin verspürte erneut ein leichtes Unwohlsein.

Langsam atmete er durch die Nase tief ein und wieder aus. Nach ein paar Atemzügen gab er auf. Das war das grundsätzliche Problem dieser Übung: Um sich auf diese Art beruhigen zu können, musste man schon einigermaßen ruhig sein. Immerhin: Der Schwindel, der zurückgekehrt war, verhielt sich noch recht zahm.

Dupin griff zu seinem Handy.

Nach dem Gespräch mit der Leiterin der Kulturabteilung war ihm eine Frage durch den Kopf gegangen, die ihn nicht losließ.

Er würde Madame Alanore noch einmal anrufen.

Umgehend war sie am Apparat.

»Monsieur le Commissaire? Ich …«

»Eine Sache nur, Madame«, Dupin kam direkt zum Punkt, »Armelle Philouze hat ja nicht bloß Malerei unterrichtet, sondern auch selbst gemalt – anscheinend galt das auch für das Schreiben, nicht wahr? Ich weiß, dass sie für zwei angesehene Travel-Writing-Magazine geschrieben hat.«

»Nicht nur das! Sie hat fabelhafte Erzählungen geschrieben, sie war eine begnadete Autorin. Eine der Erzählungen hat im Jahr vor ihrem Tod sogar einen kleinen, aber feinen Preis gewonnen. – Armelle Philouze hat das Schreiben sehr ernst genommen, sie hat auch selbst Schreibkurse belegt. Und an einem Krimi gearbeitet. Ein Krimi oder ein Thriller, das weiß ich nicht genau, sie hat mal von einem Krimi, mal von einem Thriller gesprochen, aber die Grenzen der Genres sind ja fließend und …«

»Armelle Philouze hat selbst an einem Kriminalroman geschrieben?«

»Oder eben an einem Thriller, das weiß ich …«

»Worum ging es?«

»Auch das weiß ich nicht.«

»Wie weit war sie?«

»Ich denke, ziemlich weit. Zumindest klang es so.«

»Hat sie in ihrem letzten Kurs darüber gesprochen? Über ihr Schreibprojekt?«

»Sie stellen vielleicht Fragen, Monsieur le Commissaire! Das ist Jahre her. Und ich selbst habe ja nicht an dem Kurs teilgenommen. Keine Ahnung, ob sie dort über ihr eigenes Projekt gesprochen hat.«

»Wie viele Teilnehmer hatte der Kurs?«

Sie schien eine Weile nachzudenken.

»Höchstens zehn, mehr nicht.«

»Existiert die Teilnehmerliste noch?«

»Ich glaube nicht, dass wir die alten Listen aufbewahrt haben. – Damals liefen die Anmeldungen noch nicht digital. Außerdem stellt die Stadt nur die Räume und die Infrastruktur. Auch die Bezahlung erfolgt direkt an die Kursleiter.«

»Wissen Sie noch, wie viel Geld Armelle Philouze für einen solchen Schreibkurs genommen hat?«

»Hm. – Ich glaube, dreihundert Euro. Pro Teilnehmer. – Aber darf ich fragen, worauf Sie hinauswollen?«

»Diese Erzählungen von Armelle Philouze, von denen Sie sprachen, wo wurden die veröffentlicht?«

»Sie sind in ganz kleinen literarischen Magazinen erschienen, ich weiß nicht mal mehr, wie die hießen. Armelle hat mir einmal ein Exemplar gegeben.«

»Haben Sie das noch?«

»Ich denke schon, aber ich wüsste beim besten Willen nicht, wo.«

Dupin hatte vollstes Verständnis.

»Wären Sie so freundlich und würden einmal nachschauen?«

»Gerne. Allerdings komme ich heute Abend erst spät nach Hause. – Heute findet die große Abschlussgala des Krimifestivals statt, bei der auch Baptiste Renault noch einmal auftritt.«

»Noch einmal?«

Es schienen die reinsten Baptiste-Renault-Festspiele zu sein. Sein Zimmernachbar, wie Dupin nun wusste.

»Bei den beiden großen Soloauftritten hat er aus seinem aktuellen Buch gelesen, heute Abend liest er wie alle anderen Autoren einen kurzen Ausschnitt aus seinem größten Erfolgsroman. Sein letztes Buch, ein bretonischer Weltbestseller!«

Mit der Begeisterung für Baptiste Renault verhielt es sich offenbar wie mit einem pandemischen Virus.

»Über zwanzig Millionen verkaufte Exemplare weltweit, in zweiundfünfzig Ländern …«

»Bitte denken Sie einmal nach, Madame Alanore, ob Ihnen vielleicht noch ein Teilnehmer von Armelle Philouzes letztem Kurs einfällt.«

»Gerne, Monsieur le Commissaire. Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen.«

»Vielen Dank, Madame.«

»Au revoir.«

Vielleicht war es doch ein bisschen zu viel für das erschütterte Gehirn gewesen, der bösartige Schwindel war zurück.

Dupin hatte sich gerade zurückgelehnt und die Augen geschlossen, um in der Sonne ein wenig zu dösen, als das Piepsen seines Handys erneut ertönte. In seinem Zustand hatte es dieselbe Wirkung wie die Reizung eines entzündeten Nervs.

Riwal.

Dupin brauchte einen Moment für sich, er würde ihn nach einer kleinen Ruhephase zurückrufen, er stellte den Ton ab, jetzt vibrierte es nur noch.

Es schien wirklich nur Ruhe zu helfen – eine für Dupin ganz und gar widernatürliche Situation.

Es war noch keine Minute vergangen, als das Telefon sich noch einmal meldete.

Dieses Mal war es Kadeg. Diesen Anruf musste er annehmen.

Der Inspektor schoss mit agitierter Stimme los: »Trouillard ist bei Morlaix auf die Vierspurige gefahren, Richtung Saint-Brieuc und Rennes. Was soll ich tun?«

»Lassen Sie sich nicht abschütteln. – Bis ich etwas anderes sage«, schob Dupin vorsichtshalber hinterher.

Dem Brummen des Inspektors war anzuhören, wie sehr ihm die Anweisung missfiel. Von nun an, Dupin sah es kommen, würde er alle fünf Minuten anrufen.

»Melden Sie sich nur, wenn die beiden irgendwo anhalten.«

Offenbar war es nicht bloß ein kleiner Ausflug, den Trouillard und Martin unternahmen. War es doch fahrlässig gewesen, sie nicht gleich zu verhaften?

»Wird gemacht, Monsieur le Commissaire.«

Dupin beendete das Telefonat.

Eine Minute später griff er erneut zum Handy, jetzt konnte er auch gleich Riwal anrufen.

»Was gibt es, Riwal?«

»Nolwenn lässt ausrichten, dass sie Ihnen noch ein paar Dokumente über Armelle Philouze in die Falldatei gestellt hat. Unter anderem die beiden Essays über die Grönlandreise. Und ein paar Abbildungen von den Malereien, die Teil der Ausstellung in Nantes waren. Die sollen Sie sich mal in Ruhe ansehen, sie hätten eine ungemein beruhigende Wirkung, reine Tiefenentspannung, sagt sie.«

Es war absurd, aber wahrscheinlich ein Vorgeschmack auf das, was ihn in den nächsten Tagen erwarten würde: eine Vielzahl gut gemeinter Ratschläge, wie er am besten wieder zu Kräften käme.

»Ich habe sie mir auch kurz angeschaut, sie sind wirklich wahnsinnig schön, Chef. – In diesen Landschaften spielt ja auch der Bestseller von Baptiste Renault, aus dem er heute Abend liest. In Grönlands Eiswüsten. Ein lustiger Zufall. – Eine Gruppe rechter Terroristen plant die Sprengung des natürlichen steinernen Damms rund um einen durch die globale Erwärmung entstandenen gigantischen See, der Hunderte Meter unter Grönlands südlichem Eisschild liegt. Dadurch würden Massen an Süßwasser in den Nordwest-Atlantik strömen, was zum abrupten Stopp des Golfstroms führte.«

Dupin hatte von dem katastrophalen Szenario gehört. Und es brauchte nicht einmal finstere Terroristen, um es real werden zu lassen, sondern bloß die Fortsetzung des selbstzerstörerischen Wirtschaftens.

»Die Folge wäre ein extremer Kälteeinbruch, Europa würde im Chaos versinken – und genau das wollen die Terroristen: den Untergang der Alten Welt und …«

»Eine weitere Veranstaltung, zu der niemand von uns gehen wird.«

Eigentlich verstand es sich von selbst, aber es war nicht verkehrt, es ausdrücklich festzuhalten.

»Aber wir …« Riwal brach ab, setzte dann erneut an: »Nolwenn hatte vor zu kommen.«

»Zu der Gala heute Abend?«

Es durfte alles nicht wahr sein. Wahrscheinlich saß sie schon im Auto.

»Ja, es ist der phänomenale Abschluss des Festivals.«

»Ich halte es für keine gute Idee, dass das Kommissariat Concarneau in einer Krimilesung sitzt, während ein dreifacher Mörder frei herumläuft und sein Unwesen treibt.«

»Ich …«

Riwal insistierte nicht. Wahrscheinlich bloß aus Rücksichtnahme auf Dupins Zustand.

»Wir sprechen später, Riwal.«

Dupin konnte nicht mehr.

»So machen wir es, Chef.«

Dupin legte das Handy auf das Tischchen und schloss die Augen.

Jetzt waren nicht nur der Schwindel, sondern auch die brummenden Kopfschmerzen zurück. Gehirnerschütterungen waren perfide Gegner, musste Dupin zugeben. Perfide und übermächtig. Sie akzeptierten nur eines: die vollkommene Kapitulation. – Es ging nicht anders, er musste abermals eine ausgedehnte Ruhepause einlegen.

»So ein Scheiß«, entfuhr es ihm kläglich.

Dupin hatte noch nicht lange gedöst, als er wieder hochschreckte.

Was hatte Riwal vorhin gesagt? Hatte er ihn richtig verstanden?

Er griff nach dem Handy.

Es dauerte, bis Riwal abnahm.

»Hallo, Chef, wir …«

»In diesem Bestseller von Baptiste Renault – da geht es um Grönland?«

Dupin hatte nur halb zugehört, als der Inspektor davon erzählt hatte.

»Er spielt in Grönland, ja.«

»Wann ist das Buch erschienen?«

»Ziemlich genau vor zwei Jahren.«

»Die Ausstellung von Armelle Philouze mit den Grönlandbildern war vor vier Jahren. Ungefähr in dieser Zeit hat sie auch die Essays über ihre Reise veröffentlicht.«

»Was wollen Sie damit sagen? Sie meinen, dass Armelle Philouzes Bilder oder Reiseberichte Baptiste Renault inspiriert haben könnten?«

»Es ist auf jeden Fall ein seltsamer Zufall.«

»Eine solche Inspiration wäre nichts Ungewöhnliches, Chef. Autoren, überhaupt Künstler, schöpfen aus verschiedenen Quellen.«

Dupin verstummte. Das stimmte natürlich.

»Oder gibt es da noch etwas anderes, woran Sie denken, Chef?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wissen Sie nicht, ob Sie noch an etwas anderes denken, oder wissen Sie nicht, was es ist?«

»Armelle Philouze hat zuletzt selbst an einem Krimi geschrieben.«

»An einem Krimi? Woher haben Sie das? Auf der kleinen Liste der Veröffentlichungen stehen die Reise-Essays und ein paar Erzählungen, das war’s.«

»Ein Krimi oder ein Thriller – die Leiterin der Kulturabteilung hat davon gesprochen.«

»Und was genau hat sie gesagt?«

»Sie wusste nur, dass Armelle Philouze daran gearbeitet hat, aber nicht, worum es ging oder wie weit sie war.«

»Okay.« Eine längere Pause. »Ich verstehe, warum Sie das beschäftigt.«

Immerhin.

»Aber wie könnte das mit den drei Morden zusammenhängen, Chef? Haben Sie eine Vermutung?«

Dupin blieb stumm.

»Ich gebe zu, Chef, das ist schon bemerkenswert.«

Bemerkenswert war mittlerweile auch die Intensität seiner Kopfschmerzen. Er musste Schluss machen.

»Wir sprechen später noch mal, Riwal.«

»Machen wir, Chef. Schlafen Sie noch ein bisschen.«

Dupin hatte den Satz nur noch halb gehört.

Das neuronale Erregungsniveau absenken. Er versuchte es aufs Neue mit Claires Atemtechniken – die Gedanken rasten weiter.

Schon griff er wieder nach seinem Handy und suchte nach der Nummer.

»Das nenne ich anhänglich«, meldete sich die Leiterin der Kulturabteilung. »Endlich wird die Kultur ernst genommen, bravo!«

»Es wäre für unsere Ermittlung wirklich hilfreich, mit einem Teilnehmer des Kurses zu sprechen, Madame.«

»Also, einer ist mir tatsächlich eingefallen, ich hätte mich später noch bei Ihnen gemeldet, im Moment …«

»Wer?«

»Der junge Valois. Hier aus Roscoff. Eigentlich ist er Versicherungsvertreter, aber das ödet ihn an. Ein sehr wacher Kopf, er hat den schwärzesten Humor, den ich kenne. Eine ausgezeichnete Voraussetzung für einen guten Krimiautor, man …«

»Haben Sie seine Nummer?«

»Soll ich sie Ihnen schicken?«

»Am besten gleich.«

»Mache ich.«

»Danke, Madame.«

»Gerne.«

»Dann bis bald, Madame.«

»Au revoir.«

Es dauerte wenige Augenblicke, dann ging die Nachricht ein. Dupin drückte auf die Nummer, die Madame Alanore geschickt hatte.

»Valois. – Bonjour.«

»Bonjour Monsieur, hier Commissaire Dupin. Ich leite die Ermittlungen zu den Mordfällen hier in Roscoff und habe eine Frage an Sie.«

»An mich?«

Dupin kam direkt zur Sache: »Hat Armelle Philouze in dem Creative-Writing-Kurs, den Sie vor drei Jahren bei ihr belegt haben, etwas von einem eigenen Krimiprojekt erzählt?«

»Eher ein Thriller als ein Krimi.«

»Worum ging es in dem Buch, hat sie dazu etwas gesagt?«

»Nur, dass der Roman in Grönland spiele. Wie später dann das große Buch von Baptiste Renault, das war …«

»Armelle Philouze hat einen Thriller geschrieben, der in Grönland spielt?«

Dupin hatte beinahe geschrien, ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Schädel.

»Das hat sie uns verraten, ja, aber nicht mehr.«

Das war verrückt.

»Kein weiteres Wort?«

»Sie hat einmal gesagt, dass sie an einem Ökothriller arbeite – aber wirklich nicht mehr, nein.«

»Ökothriller?«

»Ja, Ökothriller. – Der Begriff war mir neu.«

»Hat sie nicht doch noch etwas verraten? Denken Sie bitte scharf nach, Monsieur!«

»Nein. – Wir waren natürlich alle sehr neugierig.«

»War sie schon mit einem Verlag im Gespräch?«

»Das hat sie nicht erwähnt.«

»Ging es auch mal um Baptiste Renault in dem Kurs?«

»Sie hat uns im Laufe des Kurses ein paar Beispiele zum Thema Spannungsaufbau gegeben, ein paar längere Szenen aus Büchern bekannter Autoren. Da war auch eines von Renault dabei, allerdings nicht Der Tod aus dem Eis, das Buch gab es ja noch nicht. Es war eines seiner älteren Bücher.«

»Kannte Armelle Philouze ihn persönlich?«

»Nicht, dass ich wüsste, sie hat es zumindest nicht gesagt.«

»Ihre Auskünfte waren sehr hilfreich, Monsieur Valois, vielen Dank.«

»Das freut mich, aber inwiefern hängt das denn mit den drei …«

»Haben Sie einen schönen Tag, Monsieur.«

Dupin legte auf.

Natürlich hatte das etwas zu bedeuten – er war sich sicher. Bloß was?

Dupin öffnete den Browser auf seinem Handy und suchte nach dem Buch von Baptiste Renault.

Der Tod aus dem Eis – da war es. Auf der Verlagswebseite war eine kurze Inhaltszusammenfassung zu lesen.

Das Dilemma war: Wie sollten sie herausfinden, worum es in dem Buchprojekt von Armelle Philouze genau gegangen war, wenn sie niemandem davon erzählt hatte? Zumindest niemandem, der noch am Leben war. Nur das Manuskript selbst konnte Aufschluss geben. Wenn Dupins Theorie stimmte, dass Annic Philouze Daten ihrer Schwester gespeichert hatte, war dort vielleicht eine Kopie zu finden. Dupin würde Nolwenn bitten, in der Akte zu Armelle Philouze nachzusehen, ob die Ermittler damals die Dokumente auf ihrem Computer oder Laptop durchgesehen hatten.

Dupin schloss die Augen. So war es besser. Zu allem Überfluss musste er ins Bad, das direkt neben der Eingangstür des Zimmers lag. Der Weg vom Balkon dorthin kam in seinem Zustand einer Expedition gleich.

Er hörte ein Geräusch. Da – noch einmal.

Kadeg? Riwal? Der Zimmerservice?

Dupin trat aus dem Bad heraus.

»Hallo?«

Die Geräusche mussten aus dem Hotelflur gekommen sein. Für einen Moment war die Erinnerung an die Scheune zurückgekehrt, ein unheilvolles Déjà-vu.

Langsam ging er zum Balkon zurück.

Dupin hielt abrupt inne. Die Schiebetür – sie war geschlossen.

Aber es war nicht er gewesen, der sie geschlossen hatte.

Jäh wandte er sich um.

Ein Blitz durchzuckte ihn.

Er stand stumm da. Breite Schultern, ein blaues Polohemd – exakt das gleiche Modell, das auch Dupin trug. Sein Gesicht war ausdruckslos. In der rechten Hand hielt er ein Messer.

Der Nachbar musste von draußen hereingekommen sein, nur eine dünne Trennwand lag zwischen den Balkonen.

Es war unfassbar. Dupin schluckte.

»Sie … Sie haben alles gehört, was ich gerade gesagt habe.«

Die Telefonate – er musste gelauscht haben.

»Nicht nur das, Monsieur«, ein unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen, »fast jedes Gespräch, das Sie oder Ihre Kollegen hier geführt haben. Netterweise haben Sie die Schiebetür ja immer offen gelassen.«

Natürlich. Das erklärte alles.

Das Lächeln verschwand.

»Ich habe das alles nicht gewollt, Monsieur le Commissaire.« Renault Baptiste machte einen Schritt auf Dupin zu. »Auch das hier nicht.«

Er ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Dupin wich zur Seite aus, in Richtung der Wand, wo das hüfthohe Sideboard stand, auf das Claire ihr Frühstückstablett gestellt hatte.

Fieberhaft ging Dupin seine Optionen durch. Er könnte um Hilfe rufen. Aber sowohl die Balkontür als auch die Zimmertür waren – wie in guten Hotels üblich – zweifellos hervorragend isoliert. Sich in seinem Zustand auf einen Kampf einzulassen, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt; er hätte nicht die geringste Chance, zumal sein Gegenüber ein Messer hatte. Dupins Telefon lag auf dem Balkon. Die niederschmetternde Quintessenz: Die Lage war absolut düster.

»Bevor Sie mich töten, Monsieur Renault, erzählen Sie mir noch, warum?« Dupin sprach gefasst. »Worum ging es? Haben Sie Armelle Philouze die Idee für Ihren Weltbestseller geklaut, war es das?«

Renaults Gesicht verzog sich zu einer seltsamen Fratze, eine Mischung aus Verwunderung, Verachtung, Wut und Amüsiertheit.

»Ich gratuliere, Monsieur le Commissaire! Sie genießen völlig zu Recht einen hervorragenden Ruf. Es ist wirklich hochinteressant – Ihr Intellekt, Ihr Instinkt, Ihre Beharrlichkeit, ja, Sturheit, wirklich beeindruckend. Und dann noch eine große Portion Glück – diese eigentümliche Kombination lässt Sie auf die Lösung quasi zustolpern. – Ja«, er zog die Augenbrauen hoch, »Sie werden jetzt sterben.« Er sprach mit ruhiger Stimme. »Aber vielleicht, wer weiß, werde ich Sie in einem meiner nächsten Bücher verewigen. Nicht bloß im Format eines trivialen Regionalkrimis wie bei Rouxel, nein – das wird richtig groß.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, Dupin wich zurück, bis er die scharfe Kante des hölzernen Tabletts auf dem Sideboard an seinem Rücken spürte.

»Wie ist es passiert? Wie haben Sie von Armelle Philouzes Idee erfahren?«

Dupin musste Zeit gewinnen.

Wieder zeigte sich das fratzenhafte, dämonische Lächeln.

»Sie hat einen Schreibkurs bei mir belegt.« Er blieb stehen, keine zwei Meter trennten ihn noch von Dupin. »Vor etwas mehr als vier Jahren, da kam sie gerade aus Grönland zurück. Und hatte diese eine Idee, die viel zu groß war für eine blutige Anfängerin, mochte sie noch so talentiert sein.«

»Und dann?«

»Zu dem Programm gehörte die Betreuung des Schreibprojekts über den Kurs hinaus. Nicht unbegrenzt natürlich, aber für ein weiteres halbes Jahr, die Teilnehmer konnten mir bis zu zwei überarbeitete Fassungen schicken, die ich dann kommentiert habe. – Sie hat davon Gebrauch gemacht. Ich habe ihr entscheidende Hinweise zum Aufbau und zur Entwicklung des Plots gegeben. – Ich habe das Potenzial sofort erkannt! Erst durch mich wurde es zu einem richtigen Buch. Ein Diamant, ja – aber als ich ihn in die Finger bekam, glich er noch einem Klumpen schmutziger Kohle.«

»Wie ging es weiter?«

»Ich habe ihr geschrieben, dass ich sie noch einmal treffen wollte, um etwas mit ihr zu besprechen. Also haben wir uns zu einem Spaziergang verabredet, in der Nähe von Saint-Malo, wo ich beruflich zu tun hatte. – Bei dem Treffen habe ich ihr meinen Vorschlag unterbreitet. Ich habe ihr hunderttausend Euro für den Plot geboten. Unter der Bedingung, dass sie alle Rechte an der Idee abtritt und nie wieder ein Wort darüber verliert. Was eine ausnehmend großzügige Summe ist! Ich meine, stellen Sie sich mal vor, Sie sind ein dilettantischer Niemand und Ihnen bietet jemand hunderttausend Euro für eine Idee!« Er echauffierte sich immer mehr. »Für nichts als eine Idee!«

»Und sie hat abgelehnt?«

»Im Gegenteil. Sie war ganz und gar einverstanden. Und hat mir versichert, dass sie den Text noch niemandem gezeigt habe. Also habe ich einen Vertrag aufgesetzt. Wir haben ein paarmal telefoniert. Drei Wochen später kam der Vertrag unterschrieben zurück. – Ich habe umgehend mit dem Schreiben begonnen, wie im Rausch! Das Buch schrieb sich quasi von alleine. Schnell hatte ich siebzig Seiten, die ich dem Verlag geschickt habe. Das reichte. – Sie waren völlig aus dem Häuschen, der Verleger hat mir sofort einen Vertrag angeboten. Und ein Garantiehonorar von einer Million Euro! Das Buch sollte im folgenden Frühjahr erscheinen, als Spitzentitel, begleitet von einer riesigen Marketingkampagne. Drei Monate später war das Buch fertig, Anfang des nächsten Jahres begann die Buchhandels- und Publikumskampagne, alles lief perfekt, die Vorbestellungen der Buchhändler übertrafen sämtliche Erwartungen. – Wenige Wochen vor dem Erscheinungstermin«, Baptiste Renault hielt inne, seine Züge verdunkelten sich, »ruft dieses unverschämte Ding an und sagt, sie hätte es sich anders überlegt.«

»Wollte sie mehr Geld?«

»Nein. Sie wollte, dass ich sie offiziell als Urheberin der Plotidee nenne. Im Buch, in Interviews, überall.«

»Und damit waren Sie nicht einverstanden?«

»Wir hatten einen Vertrag.«

»Und?«

»Ich habe ihr gesagt, ich komme sie besuchen und wir sprechen darüber. Also haben wir uns verabredet. Was umsonst war, sie ist stur geblieben.«

Jetzt verriet das Timbre seiner Stimme gleißende Wut.

»Es war absolut infam! – Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, was aus der Idee geworden wäre, wenn sie das Buch geschrieben hätte? Ein totaler Flop, sie hatte überhaupt nicht das Zeug dafür. Erst durch mich wurde die Idee das, was sie war: genial.«

Seine Augen weiteten sich: »Wissen Sie, was man in den Jahren vor dem Erscheinen von Der Tod aus dem Eis über mich geschrieben hat?«

Seine Stimme bebte.

»Dass ich schriftstellerisch am Ende sei! Dass nach den ersten drei, vier Büchern, allesamt gewaltige Erfolge, die auf brillanten Plots und einem virtuosem Erzählen beruht hätten, nicht mehr viel gekommen sei. – Und dann? Was schreiben dieselben Leute heute? Baptiste Renault befindet sich auf dem Höhepunkt seines schriftstellerischen Könnens.« Sein Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt. »Sie war ein Niemand!«

Dupin fiel auf, dass er Armelle Philouze bisher nicht ein einziges Mal bei ihrem Namen genannt hatte.

»Das ist die Wahrheit! Die Leute kommen in meine Kurse und denken, sie seien Genies! – Ich konnte mich nicht von so jemandem zerstören lassen! Niemals!«

»Und da haben Sie sie kurzerhand beseitigt.«

Renault schien Dupin gar nicht zu hören, er verfiel abermals in einen Monolog. Dupin kannte das Phänomen: Manche Täter verspürten, wenn sie gefasst wurden, einen eigentümlichen inneren Drang, ihre Geschichte und ihre Motivation detailliert darzulegen. Um von ihrer vermeintlichen Klugheit und Großartigkeit zu erzählen, ja, aber das war nicht der einzige Grund. In ihren Augen war die Tat eine selbstverständliche Notwendigkeit, sie fühlten sich im Recht; sie seien die wahren Opfer. – Aber auch das erklärte den Drang zu erzählen noch nicht hinreichend, am Ende schien es der Akt des Erzählens selbst zu sein, der eine Art tiefe Befriedigung, mehr noch: eine Befriedung bedeutete.

Renault fuhr fort mit seiner Version der Geschichte. »Ich habe ihr gesagt, sie solle noch einmal darüber nachdenken. – Sie hat geantwortet, das würde sie, aber es werde nichts an ihrer Haltung ändern.« Er stockte. »Ich wusste, wo sie wohnt, ich wusste, dass sie einen Hund hat, also wusste ich auch, dass sie mit ihm abends rausgehen würde.«

Dupin ging dazwischen, diesen Part wollte er nicht im Detail hören. »Wie hat Annic Philouze es herausgefunden? Vor Kurzem erst, vermute ich.«

Renault musterte Dupin mit einer Art amüsierter Neugier.

»Sie geben wirklich keine Ruhe, oder? Überhaupt sind Sie erstaunlich zäh, Monsieur le Commissaire. – Eigentlich hätte es schon in der Scheune vorbei sein sollen.«

Er hob das Messer, trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Wieder spürte Dupin die scharfe Kante des Tabletts, die sich in seinen Rücken bohrte. Er musste etwas unternehmen, und zwar jetzt. Aber was?

»Also, wie hat Annic Philouze von der Geschichte erfahren?«

Renaults Gesicht hatte sich geglättet, beinahe teilnahmslos starrte er ihn an.

»Ein dummer Zufall.« Er seufzte. »Ihr ist ein Ausdruck des Manuskripts ihrer Schwester in die Hände gefallen, den ich damals übersehen hatte. Natürlich bin ich«, er stockte, »danach in ihr Haus und habe den Vertrag sowie alle Manuskriptfassungen, die ich finden konnte, mitgenommen. – Die Datei lag vermutlich auf ihrem Computer. Aber den musste ich natürlich dalassen, es wäre sonst sofort klar gewesen, dass es kein Unfall mit Fahrerflucht war. Also musste ich hoffen, dass Annic Philouze sich nicht jede Datei ansieht – und das hat sie offenbar auch nicht getan.«

Er verstummte und sah Dupin ausdruckslos an.

»Wann ist ihr das Manuskript in die Hände gefallen?«

Dupin spielte noch immer auf Zeit. Er konnte an seiner Situation nichts ändern, sie nur in die Länge ziehen.

»Annic Philouze hat sich erst in diesem Frühjahr darangemacht, das Haus ihrer Schwester auszuräumen, vorher hat sie es wohl nicht über sich gebracht.« Renaults Stimme wurde hart. »Jetzt wollte sie es vermieten, also musste sie ausmisten. Dabei muss sie eine ausgedruckte Fassung des Manuskripts gefunden haben. – Sie kannte mein Buch, natürlich, wenn auch nur die Verfilmung. – Letzte Woche hat sie sich aus dem Nichts bei mir gemeldet, nachdem sie das Manuskript ihrer Schwester gelesen hatte. – Sie wollte eine Erklärung. Ich habe ihr alles gesagt. Dass es einen Vertrag gebe und ich ihn ihr gerne zeigen könne. Dass es ein Geschäft gewesen sei und dass ein solcher Vorgang in der Buchwelt keinesfalls unüblich sei. Ein äußerst lukratives Geschäft für ihre Schwester, die sich im Gegenzug zum Stillschweigen verpflichtet habe. Daran habe sie sich auch zuverlässig gehalten.«

Es war ekelhaft.

Renault hatte sich ihm mittlerweile so weit genähert, dass ein großer Ausfallschritt gereicht hätte, um das Messer in seinen Oberkörper zu rammen.

Nur ein glücklicher Zufall konnte ihn noch retten.

»Wir müssen langsam zum Schluss kommen, Monsieur le Commissaire.«

Renault warf einen Blick auf die Uhr.

Keine gute Entwicklung.

»In wenigen Minuten soll ich mich unten im großen Veranstaltungsraum zur Tonprobe für die Gala heute Abend einfinden. Ich werde pünktlich erscheinen, ein solides Alibi, denke ich.«

Er versuchte sich an einem Lächeln, es misslang ihm gründlich.

»Den Rest mache ich kurz: Ich habe Annic Philouze ein persönliches Treffen vorgeschlagen. Wir verabredeten uns für Donnerstagabend nach meiner Lesung. Sie kam und hatte das Manuskript dabei. Während des Gesprächs, als der Ton schon«, er zögerte, »nicht mehr so freundlich war, behauptete sie, eine Kopie gemacht zu haben. Plötzlich hatte ich ein zusätzliches Problem.«

Renault erzählte die Geschichte, als würde er mit Dupin über Schwierigkeiten bei der Konstruktion seines neuen Buches diskutieren. Dupin schauderte es.

»Da bisher niemand den Plot kannte, war das Manuskript das einzige Beweismittel, das mich hätte überführen können – eine höchst literarische Pointe, finden Sie nicht? Eines großen Schriftstellers würdig.«

»Hat Annic Philouze sofort vermutet, dass der Tod ihrer Schwester kein Unfall war?«

»Nein. Zumindest hat sie es nicht ausgesprochen. Aber sie hat mir eindringliche Fragen gestellt und angekündigt, publik zu machen, woher die Idee für mein Buch stammt. Sie werde das für ihre Schwester tun, ja: Sie müsse es tun! So ein Quatsch!« Heftig fuhr er sich mit der freien Hand durch die Haare, die andere hielt unverändert das Messer. »Ich habe lange auf sie eingeredet, ich habe wirklich versucht, sie zur Vernunft zu bringen.«

Er sah Dupin an, als erwartete er, dass dieser ihn verstehen würde. Seine Augen funkelten gefährlich.

»Umsonst. – Sie war entsetzlich stur! Eine unsinnige Sturheit, die sie das Leben gekostet hat. Und auch noch das ihres Freundes! Sie hatte ihm alles erzählt. – Es ging nicht anders.«

Es war schwer auszuhalten.

»So.« Renault straffte die Schultern.

»Die Sache mit den angeblich eskalierenden Protesten, die Anschläge, das Aktionskomitee – das waren Sie, oder? Sie haben das inszeniert. Und die Audioaufnahme des Telefonats zwischen Trouillard und Martin, das war ein Deepfake. Sie haben alle getäuscht, auch mich!« Es stimmte. »Klug – sehr klug!«

Nun grinste Renault breit. »Ich recherchiere gerade für meinen nächsten großen Thriller. Es geht um hybride Kriegsführung, um digitale Attacken. Sabotage, Deepfakes, Propaganda.«

Davon wussten vermutlich nicht einmal Kadeg, Riwal und Nolwenn etwas, auch wenn sie das Schaffen ihres Stars noch so genau verfolgten.

»Und Corinne le Corre?«

»Ich habe sie bei ihrem Fahrrad abgepasst, als sie das Büro verließ. Ich durfte sie da natürlich nicht liegen lassen und …«

»Aber warum? Aus welchem Grund musste sie sterben?«

»Es war durchaus möglich, dass sie die Kopie in die Finger bekommen hat, von der Annic Philouze gesprochen hatte. Ich konnte das Risiko einfach nicht eingehen. – Ich meine, ich wusste ja durch die Gespräche Ihrer Inspektoren auf dem Balkon, dass sie nach dem Tod von Annic Philouze die Papiere durchging.«

»Corinne le Corre musste sterben, weil Sie es für durchaus möglich hielten, dass sie eine Kopie des Manuskripts gefunden hatte? Sie haben es nicht einmal sicher gewusst?« Dupin spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg.

»Ich habe doch …«

»Das alleine war schon das Todesurteil für die junge Frau?«, fuhr ihm Dupin harsch ins Wort. »Dass Sie gehört haben, dass sie die Papiere durchgesehen hat?«

Für einen winzigen Augenblick zeigte sich auf Baptiste Renaults Gesicht ein Ausdruck seltsamer Verwirrung, dann hob er die rechte Hand mit dem Messer.

Blitzartig griff Dupin hinter sich. Das Frühstückstablett. Willkürlich griff er das Erste, was seine Finger berührten.

Überrascht sah Baptiste Renault ihn an, dann fing er sich wieder. Mit einer leichten, aber fatalen Verzögerung stürzte er sich auf Dupin – und Dupin sich auf ihn, in der rechten Hand eine Gabel. Mit einer Schnelligkeit, die er sich in seinem Zustand nicht zugetraut hätte, rammte er sie Baptiste Renault in den Bauch. Im selben Moment schoss ihm ein gleißender Schmerz in die Schulter.

Renault schrie laut auf. Dupin hatte gespürt, wie die Spitzen der Gabel tief in den Bauch eingedrungen waren. Er reagierte blitzschnell, drehte sich um und eilte auf die Zimmertür zu. Sein Kopf dröhnte, seine Schulter brannte, doch er befahl sich weiterzulaufen. Hastig riss er die Tür auf und begann, laut zu schreien.

»Hilfe! – Ich brauche Hilfe!«

Erst als er auf dem Flur stand, sah er sich um. Baptiste Renault kniete am Boden, beide Hände umklammerten die Gabel, die noch immer in seinem Bauch steckte. Um die Einstichstelle herum bildete sich ein dunkler Fleck.

Dupin atmete schwer. Vorsichtig drehte er den Kopf, das Messer ragte aus seiner Schulter – für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen. Er sank auf die Knie, kämpfte mit Übelkeit, die ihn in heftigen Wellen überkam. Im nächsten Moment öffneten sich zwei Zimmertüren gleichzeitig. Allyson Christic stürmte zuerst heraus.

»Was ist passiert?«

Sie eilte auf Dupin zu.

Er deutete mit dem Kinn in Richtung Zimmer. Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Madame Christic beugte sich zu ihm, während sie gleichzeitig einen Blick in die Suite warf.

»Baptiste? – Du? – Du warst das?«

Baptiste Renault wimmerte.

»Er war es«, bestätigte Dupin heiser.

»Ich habe Polizei und Krankenwagen verständigt.«

Robert Rouxel stand plötzlich neben ihnen.

»Sehr gut«, lobte Allyson Christic. »Also«, wandte sie sich wieder an Dupin, »zuerst entfernen wir das Messer aus der Schulter, desinfizieren die Wunde und verbinden sie provisorisch.« Sie lächelte. »Keine Sorge, ich war früher Krankenschwester. – Und Robert«, sie drehte sich zur Seite. »Du gehst zur Rezeption und sagst Bescheid. Sie sollen dir einen Verbandskasten mitgeben und die Sanitäter zu uns schicken, wenn sie ankommen.«

Eingehend musterte sie Dupins Schulter.

»So, wie es aussieht, ist die Verletzung nicht allzu schwer. – Ich denke, ich kümmere mich besser zuerst um ihn.« Sie zeigte auf Baptiste Renault. »Wir wollen ja nicht«, ihr Ton war eisig, »dass er uns wegstirbt, bevor er verurteilt wird, oder? – Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist, Monsieur Dupin.«

Dupin nickte schwach. »Seien Sie vorsichtig!«

Allyson Christic bewegte sich langsam auf ihren Kollegen zu, der ein kümmerliches Bild abgab. Er war auf dem Boden zusammengesackt, stöhnte nur noch leise.

Dupin war seltsam warm geworden, es war kein unangenehmes Gefühl, gleich darauf versank er in einer tiefen Dunkelheit.

Als Dupin die Augen aufschlug, fand er sich in einem schmalen Krankenhausbett wieder. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, wie er hierhergekommen war.

Claire saß auf dem Rand des Bettes, Riwal stand neben ihr, Nolwenn auf der anderen Seite. Kadeg und Paccalin lehnten an der gegenüberliegenden Wand.

»Er wird wach!«, rief Riwal triumphierend.

»Georges?«

Claire griff nach seiner rechten Hand. In der linken steckte eine Infusionsnadel.

»Wie geht es dir?«

»Passabel.«

Das Wort traf seinen Zustand wohl am besten. Ein seltsam dumpfes Gefühl durchzog seinen Körper, der ihm nur halb wie sein eigener vorkam.

»Du hast das Bewusstsein verloren, Georges.« Claire sprach langsam und ruhig. »Ein Krankenwagen hat dich zu mir in die Klinik nach Quimper gebracht. – Während der Fahrt wurdest du ruhiggestellt. – Wir haben dich bereits untersucht, so weit ist alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. – Die Wunde an der Schulter hat zwar stark geblutet, aber das Messer hat glücklicherweise keine Muskeln oder Sehnen durchtrennt.«

»Ich mache mir keine Sorgen.«

»Aber ich – ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.«

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn.

»Was ist mit Baptiste Renault?«, fragte Dupin, allmählich fiel ihm alles wieder ein.

»Er liegt in der Clinique Pasteur-Lanroze in Brest«, informierte ihn Nolwenn. »Es besteht keine Lebensgefahr, Sie haben keines der inneren Organe mit der Gabel getroffen, Monsieur le Commissaire.«

Dupin war erleichtert.

»Ich habe bereits Nachforschungen angestellt«, fuhr Nolwenn fort. »Chapeau, Monsieur le Commissaire! Es ist das erste Mal in der Geschichte des Finistère, dass ein Polizeibeamter einen Täter mit einer Gabel außer Gefecht gesetzt hat.«

»Hat Baptiste Renault Ihnen gegenüber alles gestanden?«, wollte Riwal wissen. »Alle drei Morde?«

»Vollumfänglich«, bestätigte Dupin.

»Der Haftbefehl müsste jeden Moment eintreffen.« Nolwenn warf einen raschen Blick auf ihr Handy.

»Auf jeden Fall habe ich die Wette gewonnen!«, sagte Kadeg in feierlichem Ton. »Ich habe es von Anfang an gesagt: Die Morde hängen mit dem Krimifestival zusammen!«

»Mit dem Festival selbst hatte es überhaupt nichts zu tun, Kadeg«, begann Paccalin. »Nur mit …«

»Ich denke«, ging Claire dazwischen, »wir verschieben diese Diskussion und alle anderen auf die nächsten Tage. – Commissaire Dupin wird sich erst einmal konsequent schonen. – Vor morgen früh wird er nichts mehr besprechen.«

»Und dieses Mal hören Sie auf Claire!«, setzte Nolwenn nach.

Dupin war zu schwach, um zu protestieren. Er hatte sich – im Großen und Ganzen – sehr wohl an Claires Instruktionen gehalten. Was passiert war, war jedenfalls nicht passiert, weil er sie missachtet hatte.

»Machen Sie sich keinen Kopf, Chef! Wir kümmern uns um alles«, versicherte Riwal ihm. »Wir kriegen das schon hin – auch ohne Sie.«

Dupin nickte, er hatte keine Zweifel.

»Und der Präfekt ist ja auch noch da«, fügte Kadeg hinzu. »Es kann also überhaupt nichts schiefgehen.«

Augenblicklich spürte Dupin, wie sein neuronales Erregungsniveau aus der Balance geriet.

»Also!«, gab Claire das resolute Signal zum Aufbruch.

Riwal und Nolwenn gingen auf die Tür zu, Kadeg und Paccalin folgten.

»Gute Besserung, Monsieur le Commissaire.« Nolwenn blieb noch einmal kurz stehen. »Ich bin«, sie seufzte tief, »sehr froh, dass Sie das alles überstanden haben.« Es hatte beinahe liebevoll geklungen.


Vier Tage später


Dupin lag unter seiner Lieblingspalme: Cordyline australis, mit höchst eleganten grün-gelben, spitz zulaufenden Blättern. Er hatte einen Drink in der Hand, sein Blick ruhte auf dem magisch schimmernden Türkisblau des Meeres.

Claire hatte ihren Garten nach und nach in ein veritables Palmenparadies verwandelt, sieben verschiedene Arten waren es.

Diese hier, auf Maori tī kōuka genannt, war Anfang des 19. Jahrhunderts von den Engländern aus Neuseeland auf ihre Heimatinsel, genauer gesagt nach Cornwall, gebracht worden. Im milden Golfstromklima war sie gut gediehen, von Südengland aus hatte sie dann den Kanal überquert und war zu den keltischen Brüdern und Schwestern der Bretagne gelangt, die sich ebenfalls in sie verliebt hatten. Die Palme hatte also den umgekehrten Weg wie die Johnnys und das rosa Gold der Bretonen genommen, und das ungefähr zur gleichen Zeit.

Claire hatte ihn nach einer Nacht im Krankenhaus nach Hause gebracht. Seit vier Tagen »gesundete« Dupin nun hier.

Weil der Fall so abrupt geendet war, erschien ihm das Geschehen der letzten Woche völlig unwirklich. Allein der Verband an Nacken und Schulter war ein sicheres Indiz dafür, dass alles tatsächlich stattgefunden hatte und nicht eine Ausgeburt der wilden Träume war, die ihn seitdem Nacht für Nacht heimsuchten.

»Du verarbeitest das Geschehene«, hatte Claire ihm erklärt. »Du hast ein veritables Trauma erlitten, Georges. Das waren zwei Angriffe auf dein Leben! Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, das hätte auch ganz anders ausgehen können, das kannst du nicht einfach verdrängen.«

Dupin fand, dass Verdrängung zuweilen keine schlechte Strategie war, zumindest für eine gewisse Zeit. Wie auch immer, sein »Zustand« – das Wort, das alle verwendeten – hatte einen gewaltigen Vorteil: Er hatte mit der administrativen Abwicklung des Falls nichts zu tun. So hatte er auch bei dem offiziellen Verhör von Baptiste Renault nicht dabei sein müssen, der gestern, einen Tag nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus, sein Geständnis wiederholt hatte. Sein Anwalt hatte ihm geraten zu schweigen, doch Baptiste Renault hatte nicht auf ihn gehört. Im Gegenteil. Was bliebe ihm, dem Schriftsteller, wenn er es anderen überließe, seine Geschichte zu erzählen? Dupin musste zugeben, dass es ihm schwergefallen wäre, ihm wieder zu begegnen.

Ein weiterer glücklicher Umstand war, dass er sich dieses Mal nicht sofort mit dem Präfekten auseinandersetzen musste, wie es sonst nach der Lösung eines Falls üblich war. Endlose Telefonate und ausführliche Berichte, in denen sich der Präfekt nur für die Details interessierte, die er auf einer Pressekonferenz als seine eigenen grandiosen Ermittlungsleistungen präsentieren konnte, blieben ihm erspart.

Zu den guten Nachrichten gehörte außerdem, dass eine Mitarbeiterin von Annic Philouze, die jüngste – sie war gerade dreiundzwanzig Jahre alt –, sich mutig entschlossen hatte, ein Angebot abzugeben, Oignons Divins zu übernehmen. Ihr Großvater und Urgroßvater waren echte Johnnys gewesen, nur ihr Vater hatte sich gegen den Beruf entschieden und war Meeresbiologe geworden.

Dupin freute sich zudem über eine weitere Entwicklung: Die energische Bürgermeisterin hatte sich an die Regionalregierung gewandt und Trouillards Pläne, die Nutzungsauflagen der alten Viviers zu ändern, offengelegt. Ein hoher Beamter hatte daraufhin umgehend erklärt, einen solchen Antrag kategorisch abzulehnen, womit Trouillards Plan durchkreuzt war. In der Angelegenheit des betrieblichen Konfliktes bei Celtic Ferries war Trouillard mittlerweile öffentlich derart unter Druck geraten, dass er zumindest für das gesamte nächste Jahr eine Beschäftigungsgarantie ausgesprochen hatte. Alain Abgrall, der Trouillards Bürogebäude mit der Parole versehen hatte, war mit einer Ermahnung davongekommen.

Was Dupin jedoch am meisten bewegt hatte, war der Entschluss der Gemeinde gewesen, aus dem für kommenden Samstag geplanten Solidaritätsmarsch ein großes Fest zum Andenken an die vier ermordeten jungen Roscoffer zu machen. Annic, Corinne, Kévin – und Armelle. Dan Ar Braz, der mit seiner Band während des Zwiebelfests aufgetreten war und mitbekommen hatte, was in der Stadt vor sich ging, hatte sich bereit erklärt, ein weiteres Konzert zu geben. Die Zwiebel-Confrérie und die Zwiebelbauern aller der Appellation zugehörigen Gemeinden sowie sämtliche andere Vereine und Organisationen Roscoffs hatten ebenfalls ihre Teilnahme erklärt. Sogar die Regionalregierung in Rennes würde eine Delegation schicken. Und auch das Kommissariat in Concarneau würde vertreten sein: Nolwenn, Riwal und Kadeg waren auf jeden Fall dabei, Dupin hatte noch nicht entschieden, ob er teilnehmen würde.

Claire hatte ihn seit Sonntag äußerst effektiv abgeschirmt. Am Montag hatte er lediglich zwei kurze Telefonate geführt, am Dienstag ein einziges, genau wie gestern, und heute gar keines.

Dupin hatte es sich gefallen lassen, auch weil er gemerkt hatte, dass es nicht anders ging. Er konnte die Heilung nicht forcieren – eigentlich eine schreckliche Erfahrung, die er zu seiner eigenen Verwunderung relativ gut meisterte.

Es war ein grausamer Fall gewesen. Er würde eine Zeit brauchen, um ihn hinter sich zu lassen.

»Der Geschmack ist phänomenal!«

Claire lag direkt neben Dupin. Die Liegen in der äußersten Ecke des Gartens waren so ausgerichtet, dass sie das Meer sehen konnten.

Claire nippte an ihrem Drink, natürlich hatte sie sich eine alkoholfreie Variante gemischt.

»Der kleine Schluck Gurkensirup macht den Unterschied!«

Ein Gin Tonic. H2B, natürlich aus einer bretonischen Destillerie. Zitrone, Pfefferkörner, Wacholder in wunderbarer Harmonie, veredelt mit Dulse, einer Algenart, und Seefenchel, die eine zarte maritime Note hineinzauberten, zu der der Gurkensirup perfekt passte.

Unter Claires strengem Regiment hatte Dupin seit den Ereignissen keinen Schluck Alkohol getrunken. Dies war sein erster.

»So langsam wird es ernst.«

Claire – in einem weiten zart hellblauen Leinenkleid – strich andächtig über ihren Bauch, der innerhalb kürzester Zeit noch einmal ein ganzes Stück runder geworden war.

Dupin hörte sie das erste Mal einen solchen Satz sagen.

»Ich denke, irgendwann werden wir uns um diese ganzen Sachen kümmern müssen. Kinderwagen, Babybett, Babykleidung.«

Es klang, als redete sie von der Ausrüstung für eine Expedition zu fernen, unbekannten Welten. Und das war es ja vielleicht auch. Aber seltsamerweise verspürte Dupin keinerlei Angst, im Gegenteil, warmes Glück durchflutete ihn.

»Und weißt du, wer angerufen hat und von wem ich dich sehr herzlich grüßen soll?«

Dupin schüttelte den Kopf.

»Allyson Christic! Unfassbar! Ich habe mit Allyson Christic gesprochen. – Eine fabulöse alte Dame!«

»Das ist sie«, sagte Dupin.

»Jetzt musst du aber wirklich einmal einen ihrer Krimis lesen.«

Er seufzte. Es war bisher ein so schöner Tag gewesen.

»Und das Angebot von Robert Rouxel solltest du dir auch durch den Kopf gehen lassen, Georges. – Ich fände es klasse.«

Das »Angebot«? Dupin ahnte, dass er in den nächsten Wochen im Kommissariat noch viele Kommentare dieser Art zu hören bekommen würde. Nolwenn, Kadeg und Riwal würden keine Ruhe geben. Und der Präfekt auch nicht.

»Aber das diskutieren wir ein anderes Mal, Georges. – Jetzt genießen wir den Moment und den Sonnenuntergang.«

Dupin war sehr einverstanden.

Es waren die magischen Minuten, in denen die Sonne sich für den Untergang bereit machte. Etwas ging zu Ende, man sah es, man spürte es, die Farben änderten ihr Spektrum, vollführten ein letztes großes Schauspiel, bis das Schwarz der Nacht sie endgültig tilgte.

Sowohl das Meer als auch der Himmel waren in ein eigenartiges metallisches Anthrazitblau getaucht. Bloß ein hauchdünner, scharf gezogener dunkelgrauer Strich trennte sie am Horizont, ansonsten wären sie am heutigen Abend nicht auseinanderzuhalten gewesen.

Die Sonne, der tödliche Feuerball, der der Erde das Leben schenkte, glomm in einem tiefen Gelb. Eine Art Dunst verzerrte ihr Antlitz, sodass die Sonne aus zahllosen feinen Strichen zu bestehen schien. Aus ihrer Mitte schossen blendende Linien nach rechts und links, als wäre sie kurz davor zu bersten. Allein die Erhabenheit der Schönheit bewahrte einen davor, in apokalyptische Ängste zu verfallen. Bereitwillig nahm das Meer das Orange als unruhig zitternden Streifen auf, der zur Küste hin immer breiter wurde.

»Wahnsinn, oder?«, sagte Claire versonnen.

»Wahnsinn«, bestätigte Dupin. »Wahnsinn.«


Dank


Wie bei jedem »neuen Dupin« habe ich auch dieses Mal fabelhafte Unterstützung erhalten. Ich danke meinen Lektor:innen Mona Leitner, Christian Neidhart – und wie immer Sandra Heinrici. Außerdem natürlich Stefan Gelberg, der mich auf Recherchereisen begleitet, fotografiert und dokumentiert.
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Rätselhafte Morde und berühmte bretonische Chocolatiers

Noch nie war Kommissar Dupin so froh, einen neuen Fall zu haben, wie an diesem Frühsommertag. Mit einem Bein steht er bereits auf einem bedrohlich schwankenden Boot, um unter der Anleitung eines Coaches seine Angst vor dem Meer zu überwinden, als ihn der Anruf erreicht: Eine Frau ist ertrunken. Allerdings nicht im Atlantik, sondern in einem Bottich aus Schokolade.

Was kurios anmutet, entpuppt sich als kaltblütiger Mord an der Inhaberin einer alteingesessenen Confiserie in Concarneau. Wer hatte es auf die mutige Unternehmerin abgesehen? Sind weitere Menschen in Gefahr? 

Um den dunklen Geheimnissen der Schokoladenwelt auf den Grund zu gehen, begeben sich Kommissar Dupin und Nolwenn, seine unersetzliche Mitarbeiterin, auf einen rasanten Roadtrip quer durch die Bretagne und bis ins Baskenland.

Die Krimi-Bestseller aus der Bretagne sind in folgender Reihenfolge erschienen:

	Bretonische Verhältnisse
	Bretonische Brandung
	Bretonisches Gold
	Bretonischer Stolz
	Bretonische Flut
	Bretonisches Leuchten
	Bretonische Geheimnisse
	Bretonisches Vermächtnis
	Bretonische Spezialitäten
	Bretonische Idylle
	Bretonische Nächte
	Bretonischer Ruhm
	Bretonische Sehnsucht
	Bretonische Versuchungen


Die Bücher erzählen eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Ein mysteriöser Tod auf der tiefgrünen Insel Ouessant versetzt Kommissar Dupin in Alarmbereitschaft. Kann er das Rätsel des keltischen Ritus lösen?

Am äußersten Rand der Bretagne, inmitten des gewaltigen Atlantiks, liegt die Insel Ouessant. Dort soll Kommissar Dupin im Spezialauftrag des Präfekten einen rätselhaften Todesfall aufklären. Ein keltischer Musiker wurde leblos am Ufer gefunden. In seinem Haus entdeckt die Polizei einen beunruhigenden Hinweis, der auf einen uralten, dunklen Ritus hindeutet.

Doch die eingeschworene Gemeinschaft der abgelegenen Insel macht Dupin die Ermittlungen nicht leicht. Sirenen, Priesterinnen und Geschichtenerzählerinnen leben hier nach eigenen Regeln und wissen: Das Unsichtbare ist entscheidend. Dupin steht vor einer schier unlösbaren Aufgabe – er muss herausfinden, was sich hinter den Geheimnissen der Insel verbirgt.

In »Bretonische Sehnsucht«, dem 13. Fall für Kommissar Dupin, entführt Bestsellerautor Jean-Luc Bannalec die Leser in die mystische Welt der Bretagne. Ein atmosphärischer Krimi, der keltische Mythen und bretonische Musik zu einem fesselnden Rätsel verwebt – perfekt für den Urlaub in Frankreich.

Die Krimi-Bestseller aus der Bretagne sind in folgender Reihenfolge erschienen:

	Bretonische Verhältnisse
	Bretonische Brandung
	Bretonisches Gold
	Bretonischer Stolz
	Bretonische Flut
	Bretonisches Leuchten
	Bretonische Geheimnisse
	Bretonisches Vermächtnis
	Bretonische Spezialitäten
	Bretonische Idylle
	Bretonische Nächte
	Bretonischer Ruhm
	Bretonische Sehnsucht
	Bretonische Versuchungen


Die Bücher erzählen eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Ein mysteriöser Mord in der idyllischen Bretagne – Kommissar Dupin ermittelt in seinem ersten Fall voller Geheimnisse und Überraschungen!

In Bretonische Verhältnisse, dem ersten Band der Krimi-Reihe von Jean-Luc Bannalec, wird der hochbetagte Inhaber des legendären Hotels Central in Pont Aven brutal erstochen. Kommissar Dupin, der eigensinnige Pinguinliebhaber und Kaffee-Junkie, muss sich in seinem ersten Fall in der Bretagne nicht nur mit verschlossenen Dorfbewohnern und kapriziösen Künstlern herumschlagen, sondern auch einem Geheimnis auf die Spur kommen, das weitreichende Konsequenzen hat.

Als kurz darauf eine zweite Leiche an der bretonischen Küste gefunden wird, wird Dupin klar, dass er es mit einem Fall ungeahnten Ausmaßes zu tun hat. Während der Druck von allen Seiten steigt, begibt sich der Kommissar auf die Suche nach dem Motiv hinter den Morden – und stößt dabei auf eine tragische Familiengeschichte und verborgene Geheimnisse in der malerischen Künstlerenklave.

Ein Muss für alle Fans von spannenden Cosy Crime und französischem Flair!

Jean-Luc Bannalec liefert mit seinen Wohlfühlkrimis um Kommissar Dupin aus der Bretagne die perfekte Urlaubslektüre: Mit feinsinnigem Humor und einem Gespür für das Lokalkolorit entführt Bannalec die Leser in die einzigartige Bretagne, wo man die salzige Atlantikluft förmlich riechen kann.

Die Krimi-Bestseller aus der Bretagne sind in folgender Reihenfolge erschienen:

	Bretonische Verhältnisse
	Bretonische Brandung
	Bretonisches Gold

	Bretonischer Stolz
	Bretonische Flut
	Bretonisches Leuchten
	Bretonische Geheimnisse
	Bretonisches Vermächtnis
	Bretonische Spezialitäten
	Bretonische Idylle
	Bretonische Nächte
	Bretonischer Ruhm
	Bretonische Sehnsucht
	Bretonische Versuchungen


Die Bücher erzählen eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Ein spannender Fall für Kommissar Dupin – mitten in den malerischen Weinbergen der Loire und am mysteriösen Lac de Grand-Lieu in der Bretagne.

Kommissar Dupin und Claire verbringen ihre Flitterwochen an der Loire, im traumhaften Pays de Retz. Von Weingut zu Weingut, von einem kulinarischen Hochgenuss zum nächsten soll die Reise gehen. So zumindest der Plan. Doch dann wird ein bekannter Winzer ermordet, der Ex-Mann einer Freundin von Claire. Sie zählt auf Dupins Unterstützung, denn er ist bekannt für seine erfolgreiche Aufklärung kniffliger Fälle. Oder ist sie am Ende selbst in die Sache verwickelt?

Dupin muss all sein Gespür und seine Erfahrung einsetzen, um den Mörder in der Welt der Winzer und vorzüglichen Weine zu finden. Seine Ermittlungen führen ihn auch an den größten See der Bretagne, den geheimnisvollen Lac de Grand-Lieu, an dem schon die berühmte Kosmetikdynastie Guerlain residierte. 

»Bretonischer Ruhm« ist der zwölfte Fall für den eigenwilligen Kommissar, der mit unkonventionellen Methoden und seinem untrüglichen Instinkt das Verbrechen aufzuklären versucht.

Jean-Luc Bannalec bietet mit seinen aufregenden Krimis über Kommissar Dupin aus der Bretagne die optimale Lektüre für die Ferien: Mit scharfem Witz und einem Sinn für das regionale Kolorit lädt er ein in die atemberaubende Bretagne, wo der Atem des Atlantiks spürbar wird.

Die Krimi-Bestseller aus der Bretagne sind in folgender Reihenfolge erschienen:

	Bretonische Verhältnisse
	Bretonische Brandung
	Bretonisches Gold
	Bretonischer Stolz
	Bretonische Flut
	Bretonisches Leuchten
	Bretonische Geheimnisse
	Bretonisches Vermächtnis
	Bretonische Spezialitäten
	Bretonische Idylle
	Bretonische Nächte
	Bretonischer Ruhm
	Bretonische Sehnsucht
	Bretonische Versuchungen


Die Bücher erzählen eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.
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Mord unter der Sonne der Bretagne - Kommissar Dupin ermittelt auf der malerischen Belle-Île

Die Hitzewelle hat in diesem August sogar die Bretagne fest im Griff. Keine Aussicht auf Abkühlung für Kommissar Dupin. Und zu allem Überfluss planen die Kollegen auch noch die große Feier seines zehnjährigen Dienstjubiläums. Doch dann wird eines Morgens an der Küste bei Concarneau ein Toter aus dem Meer gefischt, ein Schafzüchter von der legendären Belle-Île.

Und ehe Dupin sich's versieht, befindet er sich an Bord eines Schnellbootes auf dem Weg zur »schönsten Insel der Welt«, wo er schon bald auf tiefste menschliche Abgründe stößt … In seinem zehnten Fall taucht Kommissar Dupin ein in die faszinierende Welt der Belle-Île mit ihrer einzigartigen Landschaft, der traditionellen Schafzucht und der Whisky-Produktion. Doch hinter der idyllischen Fassade lauern Geheimnisse, Erpressung und Mord.

»[Eine] unterhaltsame Lektüre – auch für Daheimgebliebene, die sich die Meeresbrise und den würzigen Thymian- und Kiefernduft der Insel auf den heimischen Balkon holen wollen.« Kulturtipp Schweiz

»Bretonische Idylle« von Jean-Luc Bannalec ist ein atmosphärischer Kriminalroman für Frankreich-Fans und alle, die sich nach einer Auszeit an der bretonischen Küste sehnen.

Jean-Luc Bannalec präsentiert mit seinen Krimiabenteuern um Kommissar Dupin aus der Bretagne die ideale Urlaubslektüre: Mit gewitztem Humor und einem Gespür für regionale Nuancen entführt er die Leser in die unverwechselbare Bretagne, wo die salzige Atlantikluft fast greifbar wird.

Die Krimi-Bestseller aus der Bretagne sind in folgender Reihenfolge erschienen:

	Bretonische Verhältnisse
	Bretonische Brandung
	Bretonisches Gold
	Bretonischer Stolz
	Bretonische Flut
	Bretonisches Leuchten
	Bretonische Geheimnisse
	Bretonisches Vermächtnis
	Bretonische Spezialitäten
	Bretonische Idylle
	Bretonische Nächte
	Bretonischer Ruhm
	Bretonische Sehnsucht
	Bretonische Versuchungen


Die Bücher erzählen eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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